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Staatsanwalt Konstantinos Fafoutis vom Landgericht Piräus 
sagte von sich, er lebe für die Gerechtigkeit auf Erden und 
bemühe sich, möglichst viel für sie zu tun. Ein anstrengendes 
Leben und nicht ohne Risiko, wenn man bedenkt, wie die Gewichte 
verteilt sind: hier der trickreiche Großreeder und Milliardär 
Niarchos, Stütze des Obristenregimes, dort Staatsanwalt Fafoutis, 
unerschrocken und emsig, den Buchstaben des Gesetzes hinter sich 
wissend. Wird es Fafoutis gelingen, diesen Niarchos öffentlich 
einer Tat zu bezichtigen, die Niarchos nicht begangen haben will, 
für die es jedoch unwiderlegbare Indizien gibt und auch Zeugen? 
: Fafoutis behauptet, Niarchos habe heimtückisch und brutal die eigene 
Frau ermordet. 

Der Roman spielt 1970 in Griechenland und fußt auf einem authen- 
tischen Fall. 
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Verlag Das Neue Berlin 


„Helft, meine Herren, als Vertreter der Magna Graecia. Hier sind 
die Gräber Eurer Vorfahren! 
Ich verlange von Euch nicht, der Regierung beizustehen, ich ver- 
lange von Euch nur, was die Stimme des Vaterlandes verlangt. Gebt 
das, was das Vaterland heute fordert. 

Gebt, meine Herren, Griechenland die Kraft, den Traum der 


©" Hellenen, das Große Griechenland zu beflügeln! Hißt die grie- 


chische Flagge auf Euren Schiffen! Sagt uns, was Ihr dafür haben 


wollt...“ 


(Der Chef der griechischen Militärjunta, 


Georgios Papadopoulos, vor griechischen Reedern) 


Br „Die Raffgier der Reeder wurde vom großen Junta-Ausverkauf 


‚noch angestachelt. Griechenland wurde zu kleinen Preisen feil- 


"= geboten. Einmalige Gelegenheiten waren für einen freundlichen 


. Klaps auf uniformierte Schultern zu haben. Die griechische Fahne 
"wurde noch unter die Billig-Flaggen Panamas und Liberias ab- 
.. gewertet, Steuern wurden gestrichen, Gesetze vergessen. Es war ein 
 kluger Schachzug der isolierten Obristen ...“ 


. (Helen Vlachou, griechische Verlegerin) 


1. Mißgelaunt hockte der Gendarmerie- Kom- 
mandant Kotronis im Heck des Motorbootes. Ihn fröstelte. 
.Die Mainacht war verdammt kalt, und der feine Sprühregen 
machte sie nicht lieblicher. Dazu fuhr der Bursche da vorn 
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am-Steuer wie ein Selbstmörder. Es brauchte 'nur- eine 


harmlose Holzplanke auf dem Kurs des Motorbootes zu. 


“liegen, und aus war es. Vielleicht nicht für diesen Idioten“ 
im Cockpit, denn bekanntlich stehen Schwachköpfe in der Br 


besonderen Gunst des Herrn, wohl aber für ihn, den an- 
geschenen und zuverlässigen Gendarmerie-Chef der grie- 


chischen Insel. Spetsä, der nie Zeit gefunden hat, das A 


Schwimmen zu erlernen, und den es von seinem Platz auf 
der Heckbank wie eine Rakete ins Wasser katapultieren 
würde. Vermutlich wird er sich deshalb schon das Genick 
gebrochen haben, noch ehe es ans Ertrinken geht, trösiete 
er sich. Aber beide Todesarten waren nicht nach seinem 
Geschmack. Schließlich war er fürs Sterben noch nicht alt 
genug mit seinen fünfundvierzig Jahren. Was sollte dann 
aus Maria werden und was aus seinen drei noch immer 
unverheirateten Töchtern? 

Vorsichtig riskierte er einen Blick zu dem Manne neben 
ihm. Wollte der denn dem Irrsinn nicht Einhalt gebieten? 
Ihn würde es doch auch erwischen? Und auf ihn würde der 
Bursche hören, denn Herr Christos Michalopoulos soll ein 
einflußreicher Mann auf Spetsopoula sein, wohin auch das 
Motorboot gehörte: Finanzverwalter des großen Stavros 
Niarchos und sein engster Vertrauter. Daß er Geld hat, 
ja, daß er viel Geld hat, daß er einige Millionen besitzt, das 
weiß man, aber sonst weiß man fast nichts über den Besitzer 
der Insel, auf die sie jetzt zurasten. Gerüchte und Geschwätz 
und Geschichten in den Illustrierten, daran fehlt es nicht, 
aber ein Gendarmerie-Kommandant gibt darauf nichts. Er 
vertraute nur dem, was er selber in Augenschein nehmen 
konnte, und die Insel Spetsopoula hatte er bislang nur aus 
der Ferne gesehen, obwohl sie zu seinem Kommandantur- 
bereich gehörte. Um ehrlich zu sein, hat es ihn auch nie da- 
nach gelüstet. Auch heute nacht nicht. Das einzige, wonach 
es ihn gelüstete, das waren sein Bett und seine Maria, die jetzt 
sicher warm war wie ein gutgeheizter Backofen. An ihrer 
Seite könnte er sich aufwärmen und müßte nicht befürchten, 
unvermittelt ins Jenseits katapultiert zu werden. 
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e > Er Balls schlecht geschlafen in der ersten Nachthälfte. Und a 
R ‘dann war dieser Michalopoulus erschienen und hatte ihn ° 


aufgefordert, nach Spetsopoula zu kommen. Und weshalb? 


Wegen eines Unfalls. Ließ sich ein Unfall nicht auch am 


‚Morgen bezeugen und protokollieren? Wenn er sich nun 


mal ereignet hatte, ließ sich auch mit Hilfe der Polizei nichts 
mehr daran ändern, und feststellen, daß sich nichts mehr 
ändern läßt, das konnte man ebensogut am nächsten Tag, . 


‚ausgeschlafen und mit einem kräftigen Kaffee im Bauch. 
Er hätte nicht so fett und vor allem nicht so viel essen sollen 


am Abend, seufzte Kotronis, als sich sein Sodbrennen 


"wieder meldete. Immer aufs neue nahm er sich vor, vonden 
: Bohnen mit Hammaelfleisch höchstens einen Teller voll zu 


essen, doch wenn es schließlich soweit war, konnte er nicht 


an sich halten und schlug sich den Bauch voll, bis die Schüs- 


sel leer war und er sich kaum mehr rühren konnte. Kotronis 


. 'seufzte abermals; er sah einen Rattenschwanz unliebsamer 


‚Arbeiten auf sich zukommen: Protokolle, Meldungen, 


. Anfragen, Rückfragen und weiß der Teufel, was sich alles 


aus dieser nächtlichen Motorbootfahrt entwickeln würde. 


Ein Unfall, hatte ihm Michalopoulos kurz angebunden 

.. mitgeteilt, Frau Niarchos ist durch einen Unfall ums Leben 
Er gekommen. Er hatte wissen wollen, welcher Art der Unfall 

“war, aber Michalopoulos hatte sich ausgeschwiegen. Ein 


Unfall? Natürlich kam es vor, daß jemand durch einen 
Unfall ins Jenseits befördert wurde, durch einen Ver- 
kehrsunfall zum Beispiel, aber es war kaum anzunehmen, 


‘daß Frau Niarchos mit einem Auto oder gar einem Mo- 


.torrad über die Insel Spetsopoula raste. Vielleicht ist sie 


E ‚unglücklich gestürzt? überlegte der Gendarm. Aber nennt 


man das einen Unfall? Sagt man dann nicht einfach, sie ist 


: unglücklich gestürzt, hingefallen? 


Der Mann da neben ihm könnte ihm sicher sagen, was das 


‘für ein Unfall war, und für ihn wäre das wichtig, denn er 
"könnte sich dann schon einen Vers darauf machen, was man j 


von ihm wollte. Schließlich rief man ihn nicht jeden Tag in 
“die Villa eines Millionärs. Er hatte keine Übung in der 
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Befragung eines derart einflußreichen Mannes, dem eine‘ 
ganze Insel und eine riesige Tankerflotte gehörten. 
„Mieses Wetter“, sagte Kotronis, um eine Unterhaltung in 
Gang zu bringen. Sein Nebenmann nickte nur leicht. 
„Eine Menge Regen in diesem Frühjahr“, spann der 
Gendarm unbeirrt weiter an seinem Gesprächsfaden. Mi- 
chalopoulos knurrte als Antwort irgend etwas Unverständ- 
liches in seinen Bart. 
„Vielleicht kriegen wir dafür einen heißen Sommer“, gab 
Kotronis zu bedenken, aber sein Nebenmann hatte die 
Augen geschlossen. 

Unfreundlicher Bursche, dachte der Gendarm. Kein Be- 
wohner von Spetsä hätte es gewagt, eine Unterhaltung 
mit dem Gendarmerie-Kommandanten derart schnöde 
zurückzuweisen, tröstete er sich. Auf Spetsä fühlten sich die 
Leute geehrt, wenn er das Wort an sie richtete. Und ein paar 
Typen gab es, die zitterten, wenn sie ihn nur kommen 
sahen. Die hatten dann auch allen Grund, denn das waren 
ehemalige Homos und Nutten oder arbeitsscheue Elemente, 
die keinen Sinn für Maß und Würde eines griechischen 
Bürgers aufbrachten. Im Grund seines Herzens war. Ko- 
tronis ein gutmütiger Mann, dem seine Ruhe heilig war, 
doch wenn die Würde des Vaterlandes in Gefahr geriet, 
dann griff er ein, unerbittlich und mit der gebotenen Härte, 
denn dazu war er da, darin bestand seine Aufgabe. Seine 
Pflicht. Und er konnte voll Stolz sagen, daß es auf Spetsä. 
keine schlampigen Burschen mehr gab, die im Cow-, 
boyhemd und mit Zottelhaar durch die Gegend liefen, und‘. 
kein Mädchen erlaubte sich, in Minirock und Slipperschu- 
hen auf der Straße zu scharwenzeln; von anderen Schwei- 
nereien, wie sie vor dem 21. April an der Tagesordnung 
waren, gar nicht zu reden. Damals wußte man als Gendarm 
nie so recht, woran man war, nämlich wo die Grenzen des 
Erlaubten anfingen und wo sie aufhörten, weil sich die 
vorgesetzten Stellen nicht klar ausdrückten. Unter der 
neuen Regierung ist es dagegen eine Freude, den Dienst zu 
versehen. Ihre Dekrete und Weisungen sind klar und ein-. 
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deutig: Helleninnen zeigen Maß: und Würde; wenn sie ihr. 
Haar mit einem weißen, blauen oder schwarzen Band zu- 
sammenhalten. Kniefreie Kleider sind verboten. Koteletten. 
sind verboten. Cowboyhemden sind verboten. 

Gern hätte er auch eine solche eindeutige Weisung für die 
Behandlung des Unfalls von Frau Niarchos gehabt. Um 
nichts in der Welt wollte eı* dabei etwas falsch machen. Er 
war ein Mann der Ordnung. Aber welche Ordnung er- 
wartete ihn auf Spetsopoula? Wie hieß es im Lesebuch seiner 
jüngsten Tochter? 

„Die Revolution vom 21. April schneidet die faulen Glieder 
der griechischen Gesellschaft ab, die nicht geheilt werden 
können. Sie zerstört nicht die Glieder, sondern macht sie 
unbrauchbar in der Hoffnung, daß sie geheilt werden. 


* Dann sorgt sie für. den gesunden Körper. Die unteren 


sozialen Schichten erhalten Gesundheit, Wohnung, 'Nah- 
rung, Bildung, was sie brauchen, um schöpferische Mit- 
glieder eines glücklichen Bienenhauses zu werden. Die 
wohlhabenden Mitglieder werden aktiviert. Sie bringen ihre 
Schiffe nach Griechenland, gründen Fabriken, bieten ihren 
Reichtum an, damit sie vorankommen und auch den an- 
deren zu einem schöpferischen Aufstieg verhelfen.“ 
Er hatte sich diese Sätze mehrmals von seiner Tochter 
vorlesen lassen, weil sie ihm in ihrer Einfachheit und wegen 
ihrer einprägsamen Bilder sehr gefielen, außerdem wollte 
er sie bei nächster Gelegenheit gegenüber irgendeinem 
besonders verstockten Sünder selbst gebrauchen, um ihm 
"wirkungsvoll ins Gewissen reden zu können. Nun war er also 
auf dem Wege zu einem solchen wohlhabenden Mitglied des 
‘ griechischen Bienenhauses. Stavros Niarchos, der große 
Reeder, ließ ihn, den Gendarmerie-Kommandanten Kotro- 
nis, rufen, weil er ein Mann der Ordnung war. So mußte 
‚es sein in einem sauberen Staat. 
Kotronis richtete sich auf seiner Bank ein wenig auf, und 
‘seine Haltung zu der unerwarteten nächtlichen Ruhestö- 
rung begann sich allmählich zu wandeln. Gottlob drosselte 


: der Steuermann jetzt auch die Geschwindigkeit des Bootes, 
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denn es waren nur noch wenige Meter bis zur Insel Spet- 
.sopoula. Der Gendarm war nunmehr fest entschlossen, den ii 
Unfall unter peinlich genauer Wahrung aller Vorschriften 
"aufzunehmen und zu Protokoll zu bringen. Herr Niarchos..' 
sollte keinen Grund haben, mit seiner Dienstauffassung 
unzufrieden zu sein. Und, wer weiß, vielleicht erfuhren ': 
seine Vorgesetzten in Athen äus dem Munde des Reeders 
von seiner Tüchtigkeit, und sie sagten sich, dieser Mann ist 
zu schade, auf Spetsä zu versauern, wir holen ihn nach 
“ Athen, wo wir zuverlässige und umsichtige Gendarmen 
brauchen. Wer weiß? Das würde eine Freude für seine 
Maria werden, sie hatte Spetsä seit langem satt.. ; 
Als Michalopoulos ihn zur Villa des Reeders führte, hatte 
Kotronis Mühe, seine Erregung zu verbergen. Gern hätte 
er seinem Begleiter gesagt, wie sehr er den plötzlichen Tod 
der Frau Niarchos bedauerte oder etwas in der Art, aber 
es ging von Michalopoulos ein Schweigen aus, das ihm jedes 
Wort noch auf der Zunge sterben ließ. 
Die Fenster der Villa waren hell erleuchtet. Es sah weit mehr. 
nach einem rauschenden Fest als nach einer Totenklage aus. 
Der Kammerdiener erwartete sie an.der Tür. Michalopoulos . 
verschwand grußlos. Kotronis folgte dem Lakaien zum ° 
Zimmer von Frau Niarchos, dabei suchte er mit den Augen : 
angestrengt nach dem Hausherrn, denn er sollte dabeisein, 
wenn er seiner Pflicht nachkam, und dann wollte er ihm in 
jedem Fall sein Beileid aussprechen, wenn ihm das beim 
Finanzverwalter schon .nicht geglückt war. Doch auf ihrem 
Weg in die Gemächer der verblichenen Frau des Hauses . 
‘begegnete ihnen keine Menschenseele. 
Am Unfallort begrüßte ihn der Leibarzt der Familie, ein 
gewisser Arnaoutis. 
„Bitte“, sagte der und wies zum Bett, auf dem die Tote lag. : 
Kotronis sagte nichts. Er trat näher und glaubte seinen 
Augen nicht zu trauen: die Tote lag fast nackt vor ihm, nur 
von einem durchsichtigen Nachtgewand bedeckt. Scham- 
haft wand er seine Augen ab. Der Arzt wertete die Reaktion '. 
des Gendarmen anders und beeilte sich zu erklären: „Herr 
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-- Niarchos hat verzweifelt versucht, Frau Eugenie ins Leben 
} zurückzuholen. Er war wie ein Rasender, müssen Sie.ver- 
©. .stehen. Er hat sie unendlich geliebt.‘ 

Kotronis nickte mechanisch mit dem Kopf. Bis jetzt begriff 
er kaum etwas. Er zwang sich, die Tote erneut anzusehen. 
„Wiederbelebungsversuche sind eine Sache von wenigen 
Augenblicken, verstehen Sie, da darf man nicht zaudern 
und erst recht keine Rücksicht nehmen. Man muß kräftig 
zupacken, wie Sie verstehen werden‘, erklärte Arnaoutis 
weiter. 

Kotronis mochte diesen Mann plötzlich nicht, er ging ihm 
auf die Nerven mit seinem ‚Verstehen Sie“. Außerdem war 
er zu eifrig bemüht, von den Aktionen des Reeders zu 
sprechen, anstatt ihm, dem Gendarmerie-Kommandanten, 
‚eine sachliche Mitteilung über die Todesursache und den 
Todeszeitpunkt zu geben. Über die Handlungsweise des 
Mannes dieser Toten würde ihn der wohl selber unter- 
richten. ’ 

Wieso hatte die Frau so viel blaue und rote Flecke am 
‘Körper? Das linke Auge war deutlich geschwollen und das 


Lid bläulich verfärbt. Am Hals waren Kratzer zu sehen. Was. ”“ 


war hier geschehen? Ein Unfall? Ja, wollte ihm denn nie, 
mand sagen, was das für ein Unfall gewesen war? Fragene 
schaute er zum Arzt. Arnaoutis trat zum Nachttisch, nahm 
.ein leeres Tablettenröhrchen auf und hielt es Kotronis 
bedeutungsvoll unter die Nase. 

„Aha“,.sagte der Gendarm, weil er nicht einfach stumm auf 
das leere Röhrchen starren wollte. 

„Seconal“, erklärte der Arzt überflüssigerweise, denn auf 
“ dem Etikett stand deutlich zu lesen, daß es sich um das 
Schlafmittel „Seconal‘ handelte. „Verstehen Sie, eine Über- 
dosis Seconal!‘“ Er hielt dem Gendarmen das Röhrchen 
immer noch hin, als wollte er es ihm als Beweismittel über- 
geben. Aber Kotronis war kein Kriminalkommissar. Er war 
hier wegen eines Unfalls. Er mußte jetzt irgend etwas tun, 
sagte er sich, ein Unfallprotokoll aufnehmen. Aber war das 
überhaupt ein Unfall? Diese Frau hatte also Selbstmord 


11 


"begangen. Einen Haufen Schlaftabletten geschluckt und: 
‚sich danach ruhig ins Bett gelegt. Ihr Mann konnte das nicht. 
‚mitbekommen haben, denn” das Ehepaar Niarchos hatte 
getrennte Schlafzimmer. Eigenartig, dachte Kotronis, wozu 
heiratet man, wenn man danach nicht im selben Bett schläft? 
Aber das konnte er hier keinen fragen, obwohl ihn das sehr 
interessiert hätte. Irgendwann mußte der Reeder danndoch 
zu ihr gegangen sein. Warum? Ob er das fragen durfte? 
Vielleicht mußte er danach gar nicht erst fragen, vielleicht 
sagte der es ihm ohnehin. Und dann der Schreck. Den kann 
sich Kotronis vorstellen. In sölchen Augenblicken gibt es 
keinen Unterschied zwischen arm und reich, da verhalten 
sich alle gleich. Das war also der Vorgang, den er sich 
zusammenreimen sollte. Man hatte ihm möglichst wenig 
gesagt, um nicht in den Verdacht zu geraten, man wolle ihn 
in eine bestimmte Richtung drängen. Er soll sich selber ein 
Bild machen. Kotronis atmete auf. Gott sei Dank keine 
. komplizierte Geschichte. Man wollte wirklich nur ein Proto- 
koll von ihm, damit niemand sagen konnte, im Hause eines 
Reeders geschähen Dinge, die das Licht der Öffentlichkeit 
zu scheuen hätten. Eine schlimme Sache, so ein Selbstenard, 

' ewiß, aber doch eindeutig. 

„Während der ganzen Zeit hielt er seinen Blick auf die Toie 
#. gerichtet. Ein Gendarm kann sich keine falsche Scham 
leisten, hatte er sich nach dem ersten Schreck gesagt. Für 
seinen Geschmack war diese Frau zu mager. Irgendwie ; 
reizlos. Seine Maria hingegen... Er verbot sich weiter- | 
gehende Vergleiche und begann am Verschluß der Kar- . 
tentasche zu nesteln, um sein Notizbuch hervorzuholen. Der 
Arzt sah das und sagte eilfertig: „Vielleicht gehen wir hin- 
über in den Salon? Möchten Sie Kaffee?“ 
„Ein Kaffee wäre nicht schlecht“, stimmte der Gendarm zu... 
Der Kammerdiener führte sie zum Salon. 

„Halten Sie die Tür zum Zimmer der Toten verschlossen‘, 
befahl ihm Kotronis. Irgendwie mußte er deutlich machen, 
daß er hier die Staatsgewalt vertrat. 

Am Tatort nichts verändern, war ihm eingefallen, doch 
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‚sogleich zuckte er innerlich zusammen, denn wer das 
Zimmer der Toten einen Tatort nennt, der denkt nicht an 
einen Unfall, der denkt auch nicht an einen Selbstmord, 
sondern... 
Wie kam er nur darauf? Immerhin, er hatte schon erlebt, 
‘daß im. Hause .eines Bürgermeisters ein heimtückischer 
Mord begangen wurde. Er selber war an der Aufdeckung 
eines solchen Verbrechens beteiligt gewesen, wo alle Welt 
zunächst an einen Unglücksfall dachte. Der Toten, so hieß 
- es, war ein schwerer Koffer, den sie hatte vom Schrank 
.holen wollen, aus der Hand gerutscht und hatte ihre Schläfe 
‘- getroffen. Ein alltäglicher Vorgang also, wenn man so will, 
denn jeder Mensch kommt irgendwann in die Lage, einen 
Koffer vom Schrank zu holen. Aber Kotronis hatte so ein 
Gefühl gehabt, so ein unbestimmtes argwöhnisches Gefühl. 
Der Bürgermeister war ihm noch nie ganz geheuer gewesen, 
zumal man von ihm wußte, daß er 1936 gegen Metaxas 
‚gekämpft hatte, und auch später machte er aus gewissen 
‚linken Neigungen kein Hehl. Also veranlaßte Kotronis eine 
'..gerichtsmedizinische Untersuchung, und die ergab ein- 
deutig, daß gegen die Schläfe der Bürgermeistergattin ein 
"Schlag geführt worden sein mußte, ein Schlag mit einem 
schweren Gegenstand. Danach war es nur noch eine Frage 
ft der Zeit, daß der Bürgermeister den Mord gestand, den er 
in einem Wutanfall wegen eines Seitensprungs seiner Frau 
‚begangen hatte. Ein Briefbeschwerer aus Marmor war es 
gewesen, der die Frau getötet hatte. 
Doch das war im Hause eines Bürgermeisters gewesen, eines 
‚nicht ganz unbedeutenden Mannes, aber keineswegs ver- 


" -"gleichbar mit dem, in dessen Villa Kotronis jetzt saß. Niar- 


chos gehörte zu den reichsten und mächtigsten Männern 
Griechenlands, wenn nicht der Welt. Niarchos und Onassis, 
..das war ein Zweigestirn am hellenischen Himmel, auf dem 
‚man sich keinen Schatten vorstellen konnte. Nein, sagte sich 
"Kotronis, energisch seine Zweifel und Anfechtungen nie- 
‘derkämpfend, ein Mann, der eine ganze Insel mit Flugplatz 
‘und Hafen sein eigen nennt, ein Mann, der bei der Regie- 
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rung in Athen ein und aus geht, ein Mann, der einer rie- 
.. .sigen Tankerflotte gebietet, ein solcher Mann ist zu keiner : 
niedrigen Tat fähig. Er war verzweifelt, jawohl, und in . 
seiner Verzweiflung hat er sich auf seine Frau gestürzt, hat “ 
sie ‚geschüttelt und geschlagen, damit sie nicht auf ewig von 
ihm gehe. Was ist daran ungewöhnlich, fragte er sich; nichts, 
absolut nichts, und er, der Gendarmerie-Kommandant . 
Kotronis, würde genauso handeln, wenn er seine geliebte 
Maria ohne ein Lebenszeichen auf dem Bett finden würde. 
Allerdings trüge sie nicht so ein schamloses Nachthemd, 
fügte er in Gedanken hinzu, das war es, was er. der Toten 
eigentlich übelnahm. So unangezogen stirbt man nicht. Die 
Frau hätte sich schließlich denken müssen, daß Männer an 


. ihr Bett treten werden, wenn sie nicht mehr ist. Es wäre 


würdevoller gewesen, sich in einem weißen linnenen Hemd 
das Leben zu nehmen. Soviel stand fest. 

„Was werden Sie entscheiden?“ fragte ihn unvermittelt der 
Arzt. 

„Ich?“ fragte der Gendarm verblüfft zurück, fing sich aber 
gleich und setzte ein langgedehntes „Tja...“ hinzu. Da kam 
ihm der Unglücksfall im Hause des Bürgermeisters in den 
Sinn, und aufatmend sagte er: „Man sollte vielleicht einen 
Gerichtsmediziner rufen.“ ’ 

„50?“ fragte Arnaoutis, und er strengte sich an, möglichst 
viel gekränkte Eitelkeit in dieses kleine Wörtchen zu legen. 
Der Kammerdiener stand in Hörweite, und Arnaoutis 
wußte, daß Niarchos jedes Wort und sogar jede Betonung 
dieses Gesprächs hinterbracht werden würde. Deshalb be- 
mühte er sich, den Eindruck zu erwecken, er habe sich 
gegen die Anrufung eines Gerichtsmediziners aufgelehnt, 
obwohl ihm im Gegenteil sehr viel daran lag, daß ein solcher 
die Leiche befundete. Panayotis Arnaoutis war in einer 
schwierigen Lage, und es kam jetzt viel darauf an, keinen 
falschen Schritt zu machen, Gar zu leicht konnte er nach der 
einen oder anderen Seite vom Seil stürzen. Als er eine halbe 
Stunde nach Mitternacht am Bett von Eugenie Niarchos 
eingetroffen war, blieb ihm dort lediglich zu tun übrig, 
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- ihren. Tod zu konstatieren und dem völlig (gebrochenen 
Witwer das Beileid auszusprechen. Es war. nicht einfach 
gewesen, in dieser komplizierten Situation darauf zu ver- 
weisen, daß es wohl ohne Anwesenheit einer Amtsperson 
nicht abgehen könne. Ein Unfalltod mußte der Gendarme- 
rie unverzüglich gemeldet werden. 

Niarchos hatte ihn nach dieser Eröffnung für den Bruchteil 
einer Sekunde durchdringend angesehen, aber Arnaoutis 
war nicht der Mann, dem man die Gedanken vom Gesicht 


ablesen konnte. Mit einem bedauernden Achselzucken hatte 


er lediglich festgestellt: „So sind die Vorschriften.“ 

Zu einem anderen Zeitpunkt würde ihm Niarchos darauf 
mit großer Wahrscheinlichkeit geantwortet haben, daß er 
- sich seine Vorschriften selber mache, doch diesmal hatte er 
nach kurzem Zögern dem Kammerdiener Weisung ge- 
geben, den Finanzverwalter Michalopoulos zu wecken und 


"nach Spetsä zu schicken, wo der zuständige Gendarmerie- 


Kommandant seinen Sitz hatte. Danach verspürte Arnaoutis 
wenig Lust, die Rede auch noch auf einen Gerichtsmedi- 
.. ziner zu bringen, denn er wollte auf gar keinen Fall seine 
. sehr einträgliche Pfründe als Niarchos-Werksarzt gefähr- - 
den. Andererseits gefährdete er unter Umständen seine 
ärztliche Zulassung überhaupt, wenn er die Tote beisetzen 
‘ ließ, ohne sie vorher von Gerichtsmedizinern begutachten 
zu lassen. Und niemand konnte wissen, wie sich diese un- 
angenehme Geschichte weiterentwickeln würde. Niemand. 
- Ganz gleich, was in dieser Nacht in der Villa Niarchos 
tatsächlich geschehen war, ganz gleich, ob der Reeder eine 
Schuld auf sich geladen hatte oder ob nicht, auch er hatte 
y Feinde, und es:waren Feinde von Format. Arnaoutis hatte 
"keine Illusionen ‚über die Vorgänge in Milliardärsvillen, 
"dafür hatte er zu viele von ihnen innen gesehen. Für ihn 
galt, sich elegant aus der Affäre zu ziehen. Ohne das Miß- 


‘trauen seines Geldgebers herauszufordern und ohne Unter- 


. lassungssünde als Arzt. Das zu erreichen, kam ihm der 
'Gendarm gerade recht. 
„Für ein vorschriftsmäßiges Protokoll wird die Anwesenheit 
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eines Gershuniäitänen er zu sehen sein“, em 
sich Kotronis, sein Verlangen zu erklären. 
„Be2weifeln Sie meine Azriche Kompetenz?“ 
„Keineswegs, keineswegs“, versicherte Kotronis, ‚es ist nur, 
ich meine, wenn nicht dieser Lebensrettungsversuch des 
Herrn Niarchos...“ 
„Wiederbelebungsversuche‘“, korrigierte ihn der Arzt. 
„Wie bitte? Ach so, ja, natürlich. Also wenn nicht die Spuren 
dieser Wiederbelebungsversuche wären. Ich meinerseits . 
hege selbstverständlich keine Zweifel.“ | 
„Wie kommen Sie auf Zweifel, lieber Kotronis?“ 
Der Gendarm rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und 
her. Dieser verdammte Bauchaufschneider drehte ihm die 
‚Worte im Mund um. Er unterstellte ihnen einen Sinn, der 
ihm kreuzgefährlich werden konnte, wenn seine Obrigkeit 
davon Wind bekam. Wütend und ratlos schlürfte er seinen 
Kaffee. Er war hierhergekommen, weil Herr Niarchos ihn: 
.. hatte rufen lassen, damit er vorschriftsmäßig alle notwen- 
. digen Maßnahmen treffe. Niemand sollte später in der Lage 
sein, einem Stavros Niarchos eine Unterlassungssünde vor- 
zuwerfen. Sein Name sollte makellos bleiben. In diesem . 
Sinne bemühte er sich zu handeln, und nun stellte dieser 
Arnaoutis seinen guten Willen in Frage. Aber er sollte sich 
verrechnet haben. Der Gendarm richtete sich auf und sah 
Arnaoutis fest ins Gesicht. 
„Wenn Sie schriftlich bezeugen, daß sich der Körper der. 
Toten in einem Zustand befindet, wie er nach Einnahme 
einer Überdosis Schlaftabletten und nach vergeblichen 
Wiederbelebungsversuchen üblich ist, dann kann ich auf die 
Anwesenheit eines Gerichtsmediziners verzichten.“ 
Das stimmte zwar nur teilweise, denn schließlich hatte er sich 
schon selber vom unnormalen Zustand des Körpers der : 
Toten durch den Augenschein überzeugen können, aber es 
genügte, den Arzt zum Rückzug zu bewegen. 
„Ich will sie beileibe nicht an der Erfüllung Ihrer Pflicht | 
hindern. Tun Sie, was Sie für notwendig erachten“, beeilte 
sich Arnaoutis, den Gendarmen wieder zu ermutigen. 
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Haben. Se einen Keschnmeen _Gerichtsmediziner im 
i Auge?“ er 
„Nun ja, es sollten wohl die besten sein, die. TIER 
sind.“ . 

„Wie wäre es mit Professor Agioutantis? Er hat immerhin 
- den Lehrstuhl für Gerichtsmedizin an der Universität von 
"Athen inne.“ 
| Kotronis zögerte, als er Athen hörte. Die Insel Spetsopoula 
‘gehörte genau wie Spetsä zum Gerichtsbezirk Piräus. 
o Stimmte er. Arnaoutis’ Vorschlag zu, handelte er wider die 
. Vorschrift. 
' „Und weiter würde ich den Leiter des Gerichemediit: 
"nischen Amtes von Athen, Herrn Kapsaskis, vorschlagen. 
Zwei angesehene und kompetente Herren. Ich denke, sie 
werden auch die Zustimmung von Herrn Niarchos fin- 
den.“ 
„Es wäre sicher gut, seine Meinung einzuholen“, stimmte 
Kotronis erleichtert zu. Wenn der Milliardär die beiden 
; Gerichtsmediziner haben wollte, konnte er unmöglich klein- 
lich sein und auf einem Gerichtsmediziner aus Piräus be- 
stehen, das würden auch seine Vorgesetzten einsehen. Der: 
‘ Arzt schaute sich nach dem Kammerdiener um, der dem 
Gespräch die ganze Zeit über stehend beigewohnt hatte. 
‘„Würden Sie das bitte übernehmen?“ 
"Wortlos entfernte sich der Domestik. Schweigend tranken 
‚der Gendarm und der Arzt den Rest ihres Kaffees. Beide 
“wünschten sie sich, diese Nacht möge bald ein Ende finden 
und sie mit heiler Haut daraus hervorgehen. Kotronis 
spürte unter der Einwirkung des Kaffees sein Sodbrennen 
“"wiederkehren, was ihn noch verdrießlicher stimmte. Als 
der Kammerdiener nach geraumer Zeit aus den hinteren 
""Gemächern zurückkehrte, teilte er den beiden Warten- 
den mit: „Herr Niarchos wünscht, daß Herr Kapsaskis auf 
‚die Insel geholt wird, um hier die Obduktion vorzuneh- 
.“men. Außerdem wünscht Herr Niarchos, seine Gattin 
“noch am Vormittag beizusetzen. Er selber wird am 
' Nachmittag noch Griechenland verlassen und nie mehr 
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zurückkehren.“ % 
Also noch einer, der es hinter sich haben will, dachte Ar- 
naoutis. Ihm sollte es recht sein, er brauchte Niarchos nicht 
unbedingt in Griechenland. Allerdings würde diese Hast 
keinen guten Eindruck auf die Öffentlichkeit machen. Es 
sah zu sehr nach Flucht aus. Doch das war Sache des 
Reeders, und der hatte sich noch nie viel aus der öffent- 
lichen Meinung gemacht. 
„Also wollen wir mal“, sagte er fast fröhlich, „reißen wir 
Herrn Kapsaskis aus Morpheus’ Armen!“ Und er griff zum 
‘ Telefon. Es verwunderte ihn nicht, daß Niarchos sofort auf 
seinen Vorschlag eingegangen war und Kapsaskis als Gut- 
achter akzeptiert hatte. Der Gerichtsmediziner Kapsaskis 
war in gewissen Kreisen eine bekannte und bewährte Per- 
sönlichkeit. Er war es gewesen, der nach der Ermordung des 
linken Abgeordneten Lambrakis einen gewöhnlichen Mo- 
torradunfall als Ursache akzeptierte. 1968 hatte er den 
Obristen beigestanden, indem er vor der Menschen- 
rechtskommission des Europarates in Straßburg aussagte, es 
habe unter dem neuen Regime keinerlei Folterungen poli- 
tischer Häftlinge gegeben. Und folgerichtig diagnostizierte 
er im Prozeß gegen den Strafrechtler Mangakis; einen Mann 
der Opposition gegen die Junta, dieser weise entgegen 
seinen eigenen Angaben keinerlei Spuren von Folterungen 
auf: Und obwohl Kapsaskis den Angeklagten überhaupt 
nicht untersucht hatte, akzeptierte das Gericht sein Gut- 
achten. 
In Kenntnis all dieser Fakten erwartete Arnaoutis kaum 
Schererei mit dem Gerichtsmediziner. Zunächst dauerte es 
geraume Zeit, ehe er ihn ans Telefon bekam, und dann 
verstand Kapsaskis nicht gleich, worum er angegangen 
wurde. Arnaoutis zeigte sich geduldig, denn gestern war 
Sonntag gewesen, und jetzt zeigte die Uhr vier Uhr mor- 
gens. Kein Wunder also, wenn jemand nicht vom Fleck weg 
begreift, warum er aus dem Bett soll. 
Doch nachdem Kapsaskis endlich verstanden hatte, worum 
es ging, zeigte er sich keineswegs bereit, wunschgemäß in 
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einen Niarchos-Hubschrauber zu steigen und nach Spet- 
'sopoula zu kommen. Er schützte Unpäßlichkeit vor. Aber 
“ Arnaoutis täuschte er damit nicht. 'Kapsaskis war ein alter 
' Fuchs, Arnaoutis kannte ihn hinreichend, zu jeder Schand- 
tat bereit, wenn sie gut bezahlt wurde und wenn er sich 
dabei auf der Seite der stärkeren Bataillone wußte. Über die _ 
Bezahlung machte er sich im Falle Niarchos bestimmt keine 
/ Sorgen, jedoch war er vorsichtig genug, erst dann ein- 
.zusteigen, wenn er sich vergewissert hatte, auch diesmal auf 
der stärkeren Seite zu stehen. Dazu brauchte er Zeit. We- 
' nigstens ein paar Stunden. Arnaoutis bot er telefonisch an, 
. die Obduktion trotz seines lädierten Gesundheitszustandes 
in Athen in seinem Institut vorzunehmen. Zusammen mit 
: Professor Agioutantis, wie es der Bedeutung der Verstor- 
‘.benen zukommt, fügte er hinzu. Arnaoutis. konnte ein 
‘Lächeln nicht unterdrücken, als er aus Kapsaskis Munde 
; den gleichen Namen vernahm, den er vorhin dem Gen- 
 darmen vorgeschlagen hatte. Sie kannten sich alle, und sie 
 wußten, mit wem bei kniffligen Angelegenheiten zweck- 
"mäßig im Gespann zu gehen war. 
„Ich werde Herrn Niarchos Ihren Vorschlag unterbreiten. 
Sie hören von mir, lieber Herr Kollege“, antwortete er und 
legte auf, wohl wissend, daß Kapsaskis sich bestimmt nicht _ 
"wieder in Morpheus’ Arme fallen ließ. 
..Der Kammerdiener, der auf Geheiß des Arztes am Zweit- 
-hörer das Gespräch verfolgt hatte, verschwand. Niemand 
‘mußte ihn diesmal bitten, seinen Herrn zu informieren. Er 
‚schien Weisung bekommen zu haben, den Gang der Dinge 
.. zu beschleunigen. 
. „Ich ahne“, wandte sich Arnaoutis an den Gendarmen, „wir 
‘werden so schnell nicht von der Toten loskommen.“ , 
‘Kotronis setzte eine abweisende Miene auf. Da war sie 
‘wieder, diese Doppelzüngigkeit, die er nicht ausstehen 
“konnte. Diese widerwärtige Ironie, wie er sie nur von 
"Studierten kannte. Nicht greifbar, nicht überprüfbar und 
deshalb auch nicht bestrafbar. Was sollte das heißen: nicht 
von der Toten loskommen? Ging es denn darum, von der 
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Toten loszukommen? Es ging einzig und allein um die : 
Wahrung von Recht und Ordnung. 

„Weshalb kommt er nicht?“ fragte er den Arzt. 

„Er fühlt sich nicht.“ 

„Und nun?“ 

„Wir sollen ihm das Corpus delicti frei Haus nach Athen 
liefern.“ 

Kotronis zuckte ob der Schnoddrigkeit des Arztes zusam- 
men. „Wieso wir?“ fragte er. 

„Wer sonst? Wir sind die einzigen zwei Vertrauensperso- 
nen, lieber Kommandant. Und Vertrauen verpflichtet. 
Davon abgesehen, habe ich nichts dagegen, nach Athen 
geflogen zu werden.“ 

„Aber ich habe dort nichts zu schaffen. Ich muß dringend 
nach Piräus, meinen Bericht abzufassen.“ 

„Lassen Sie sich Zeit‘, entgegnete Arnaoutis lächelnd. „Wer 
weiß, vielleicht erledigt die Zeit das viel besser.“ 

„Wie meinen Sie das? Bericht ist Bericht, daran ändert die 
Zeit nichts. Man kann mich belangen, wenn ich nicht recht- | 
zeitig Meldung mache.“ 

„Eben“, stimmte ihm der Arzt zu. ,‚Sie haben sicher auch 
irgendwann Ihren Führerschein gemacht. Wie lautet der 
Satz, wann eine Fahrtrichtungsänderung angezeigt werden 
muß?“ 

Kotronis schaute verständnislos zu Arnaoutis. i 
„Na, wann?“ fragte der nochmals, doch weil er keine 
Antwort erhielt, gab er sie selbst: „Rechtzeitig, lieber Ko- 
tonis, rechtzeitig. Aber wann das ist, dieses ominöse ‚Recht- 
zeitig‘, das liegt ganz in Ihrem Ermessen. Zu spät kann 
falsch sein und zu früh auch.“ 

Widerwillig mußte ihm Kotronis zustimmen. Der Mann 
hatte recht, aber zugleich verunsicherte er ihn. Natürlich 
hatte er selber schon die Erfahrung gemacht, daß es Vor- 
gänge gab, die sich am besten erledigten, wenn man nicht 
in sie eingriff. Man mußte ihnen nur die gehörige Zeit 
lassen, dann legten sie sich von selber zu den Akten. Eine 
durchaus löbliche Eigenschaft bestimmter Vorgänge, gewiß. 


20 


| Re: daß sich die tote Fre Nisicher von eller; zu den 
E Akten legen würde, war kaum anzunehmen. 

. „Herr Niarchos bittet die Herren, die sterblichen Überreste. 
' von Frau Niarchos nach Athen zu überführen. Er legt Wert 
.. darauf, daß sie beide den Sarg begleiten‘, verkündete der 
- Kammerdiener nach der Rückkehr aus den hinteren Ge- 
- mächern. Und er fügte nach einer kleinen Pause hinzu: 
„Alle notwendigen Maßnahmen sind bereits eingeleitet. Sie 
- können in zehn Minuten an Bord gehen.“ 


„Griechenland baut ein Ferienparadies 
" Griechenland will künftig mehr bieten als die Akropolis und den 
Brunnen von Epidaurus, dessen Wasser weiland der Göttin Hera 
permanente 'Jungfräulichkeit beschert haben soll: 1971, so die 
.. Hochrechnung der Zentrale für Fremdenverkehr in Athen, werden 
zwei Millionen Gäste mehr als 200 Millionen Dollar an Devisen 
‘ abladen; deutsche Touristen rangieren hinter den Amerikanern und 
den Engländern an dritter Stelle.. 
. Die neue Regierung verweist auf 1 40 000 Betten gegenüber 70 000 
" im Jahre 1968. Michael Balopoulus von der Zentrale für Fremden- 
„verkehr berichtet, künftig würden auch alle Hotels der dritten Klasse 
nur noch Zimmer mit WC, Bad oder Dusche offerieren... 
Zu Tausenden werden auch künftig die Kumstheflisemen in. das 
Athener Nationalmuseum und in das antike Theater von Epidaurus 
"strömen, einen der 14.000 Sitzplätze erklimmen und das akustische 
: Wunderwerk testen, das einst Polyklitos der Jüngere bauen ließ: 
Selbst das Rascheln von Papier ist noch auf dem obersten Rang 
überdeutlich zu hören... 


:(Aus der „Reise-Welt“, der Beilage der Zeitung „DIE WELT“ , 
vom 6. November 1970) 


„Am 10. Februar 1968 holte mich Kapitänleutnant Kiosses mit 
k "zwei Gendarmen aus dem ‚Averoff‘-Gefängnis ab und brachte mich 

auf das Kriegsschiff ‚Elli‘. Ich wurde der Folter ‚Falanga‘ uniter- 
‘zogen (Aufhängen an den am Rücken zusammengebundenen 
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Händen). Ich wurde tags und nachts geschlagen. Marinepolizisten 4 
malträtierten mich mit Elektroschocks. Ich mußte mich auf en 


Eisenbett legen, man schlug mich mit Eisenstangen. In meiner 
Einzelzelle brannie ständig ein starker Scheinwerfer, so daß ich 
nicht schlafen konnte. Pro Tag bekam ich zwei Glas Wasser.“ 


(Aussage von Gerassimos Notaras, 
Soziologe an der Athener Universität) 


„Ich wurde der ‚Selbstmord-Tortur‘ unterzogen. Mit verbundenen 
Augen schlepple man mich auf eine Mauer und drohte, ich würde 
auf die Straße stürzen. Vier Tage erhielt ich kein Wasser. Am 
vierten Tag schleckte ich den Boden nach dem Aufwischen durch 
die Putzfrau ab.“ 


(Aussage von Charalampos Protopappas, Rechtsanwalt) 


2. Staatsanwalt Konstantinos Fafoutis vom Land- 
gericht Piräus galt allgemein als unpolitischer Mensch. Er 
lebe für die Gerechtigkeit auf Erden, sagte er von sich, und 
er bemühe sich, möglichst viel für sie zu tun. Er hatte keine 
Hobbys, wenn man davon absah, daß er Pfeife rauchte. 
‘Außerdem war er mit seinen zweiundfünfzig Jahren noch 
immer Junggeselle, und alle Anzeichen deuteten darauf hin, 
daßer es bis an sein Lebensende bleiben würde, denn — wie 
schon gesagt — er lebte für die Gerechtigkeit, was immer 
man darunter verstehen mag. In jedem Fall ein anstrengen- 
des Leben. Seine Kollegen hatten ihm den Spitznamen „Die 
Ameise‘ angehängt. Er wußte es, und es bedeutete ihm 
etwas, denn Fleiß war in seinen Augen die größte aller 
Tugenden. 

Man sollte annehmen, der Oberstaatsanwalt von Piräus 
schätzte sich glücklich, einen derart fleißigen Anwalt des 


Rechts in seiner Staatsanwaltschaft zu wissen. Doch dem war , 


nicht immer so, denn Fafoutis hatte einen Schönheitsfehler, 


ihm ging der Sinn für Nuancen ab, ihm fehlte das nötige _ 


politische Gespür, und vor allem hatte er überhaupt keine 
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: Antennen für gutgemeinte Hinweise und Ratschläge: Er 


- kannte das Gesetzbuch und die Strafprozeßordnung und . 


‘ meinte, damit bestens gerüstet zu sein für den Kampf um 
. die Wahrung des Rechts. Man hatte ihn deshalb möglichst 
' aus den politischen Prozessen der letzten Jahre herausge- 
‚ halten und ihm statt dessen die nicht eben geringen Straf: 
. prozesse im Bereich von Mord und Diebstahl aufgebürdet, 

. wo er seinen Arbeitseifer voll austoben konnte, ohne poli- 
_ tisches Porzellan zu zerschlagen. Mag sein, daß die Akte 
. Eugenie Niarchos in Befolgung dieses Brauchs auf seinem 


- Schreibtisch landete, möglich wäre aber auch ein Versehen 


' bei der Aufteilung der anstehenden Fälle. Sei es, wie es sei, 
fest steht, daß Staatsanwalt Konstantinos Fafoutis am 4. Mai 


1970 auf dienstlichem Wege vom Unfalltod der Eugenie 
Niarchos Kenntnis erhielt und sich mit gewohnter Gründ- 
lichkeit in die spärlichen Aufzeichnungen des Gendarmerie- 


“ Kommandanten Kotronis vertiefte. Und was er da zu lesen - 


bekam, erschien ihm merkwürdig genug, um sich noch am 


- gleichen Tage nach Spetsä auf den Weg zu machen, um 


Kotronis zu einigen Punkten zu befragen. 
. Er fand einen unausgeschlafenen und mißgelaunten Yan 


vor, der ihm nur widerwillig Rede und Antwort stand. 
„Wieso wurden Gerichtsmediziner aus Athen mit der Ob- . 
duktion betraut?“ fragte Fafoutis. „Wir befinden uns im 


.. Gerichtsbezirk Piräus.“ 


„Herr Niarchos wünschte es so.“ 


'; „Sie hätten darauf bestehen müssen, daß Gerichtsmediziner 


aus Piräus hinzugezogen werden, wenn Sie schon dem 


Wunsch des Herrn Niarchos keinen Widerstand entgegen- 


‘ setzten.“ 


„Sie haben sicher recht, Herr Staatsanwalt, nur sehen die 
Dinge bei Tage anders aus als in der Nacht.“ 


. „Für Polizisten haben sie gleich auszusehen, Kotronis. Für 
. sie darf es keinen Unterschied ausmachen, ob sie einen 


Selbstmord in einer Fischerhütte unten am Hafen zu Proto- 


* koll nehmen oder in der Villa eines Reeders.“ 


„Ich habe alles getan, was notwendig war.“ 
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„Das wird sich herausstellen.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Im Augenblick frage ich‘, wies der Staatsanwalt den Po- 
lizisten zurecht. „In welcher Verfassung fanden Sie Herrn 
Niarchos?“ 

„Ich weiß nicht.. Ich habe ihn nicht zu Gesicht bekom- 
men.“ 

„Ah so?“ 

„Ja, es waren nur Doktor Arnaoutis und der Kammerdiener 
des Herrn Niarchos anwesend. Geholt hat mich allerdings 
Herr Michalopoulos, doch der hat sich ge entfernt, 
nachdem wir in der Villa angekommen waren.‘ 

„Und wer hat Sie über den Vorgang ins Bild gesetzt?‘ 
„Doktor Arnaoutis.“ 

„Warum nicht Herr Niarchos?“ 

„Herr Niarchos war nicht vernehmungsfähig.“ 

„Aber er war fähig und in der Lage, seine Wünsche hin- 
sichtlich des Gerichtsmediziners zu äußern.“ 

„Ja, der Kammerdiener hat ihn informiert, daß die An- 
wesenheit eines Gerichtsmediziners notwendig ist, und er 
hat uns dann’ auch die Zustimmung des Herrn Niarchos 
übermittelt.‘ 

„Wer hat als erster den Namen Kapsaskis erwähnt?“ 
Kotronis überlegte. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Er 
kannte die Hartnäckigkeit der „Ameise“. Wenn sich Fa- 
foutis irgendwo festgebissen hatte, kriegte man ihn nicht 
wieder abgeschüttelt, bis er nicht alles ausgesogen hatte, was 
an Kenntnis über den Fall in einem war. Er verfluchte sein 


.Geschick, das die Insel Spetsopoula in den Bereich seiner . 


Kommandantur gelegt hatte, und er verfluchte seinen Eifer. 
Hätte er sich nicht so sehr mit der Übermittlung seines 
Berichts nach Piräus beeilt, wer weiß, ob der dann aus- 
gerechnet auf dem Tisch von Fafoutis gelandet wäre. Kaum 
anzunehmen, daß ein anderer einen Selbstmord im Hause 
Niarchos angezweifelt hätte. Verdammt, wer hatte nun 
tatsächlich zuerst den Namen Kapsaskis erwähnt, und wes- 
halb war das so wichtig? Hatte er selber ...? Nein, er war 
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es nicht gewesen, er hatte sich nicht mit einem Namen 
_ vorgewagt. Aber vielleicht sollte er sagen, er habe als erster 
‘von Kapsaskis gesprochen, das würde Fafoutis Mißtrauen 
_ wegwischen. Statt dessen bekäme aber sein Verstoß gegen 
“die Vorschrift ein größeres Gewicht. 

„Fällt es Ihnen nicht ein?“ 

„Ist das so wichtig?“ a 
„Wenn eine Leiche im Spiel ist, ist alles wichtig, Kotronis. 
Aber das muß ich Ihnen wohl nicht beibringen?“ 

„Ich meine, es war Doktor Arnaoutis, der den Namen zuerst 
genannt hat, doch Herr Niarchos war sofort einverstan- 
den.“ 

„Ich denke, Sie haben den Reeder nicht gesprochen?“ 
„Der Kammerdiener hat uns sein Einverständnis über- 
‘ mittelt.““ 
„Sie haben die Leiche gesehen?“ 

„Jawohl.“ 

„Beschreiben Sie sie!“ . m  : 
„Das habe ich doch schon in meinem Bericht getan.“ - 
„Egal, beschreiben Sie sie noch mal!“ 

„Ja, also sie sah aus, wie man eben aussieht, wenn man den 
letzten Atemzug getan hat. Die Augen geschlossen.“ 

: „Wer hat der Toten die Augen zugedrückt? Der Ehe- 
mann?“ 

„Vermutlich der Ehemann.“ 

„Sie wissen es also nicht?“ 

“ „Wer sonst? Der Ehemann war ja bis zuletzt bei ihr.“ 
„Nur der Ehemann?“ 

„Mein Gott, ich war nicht dabei, das müssen Sie ihn schon 
selber fragen.“ 

„Weiter! Wie sah die Leiche aus?“ 

„Sie hatte einige blaue Flecken.“ 

„Wo?“ 

„Im Gesicht. Am Unterleib.“ 

„War sie nackt?“ 

„Nein, nicht direkt.“ 

„Was heißt das?“ 
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„Sie halte: so ein "Nachthemd an, durch das man alles 

sieht.‘ 

„Nichts drunter?“ 

„Nein, nichts.“ 

„Aha.“ . : 

„Und dieser Anblick hat Sie nicht stutzig gemacht, Kotro- : 

nis?“ 

„Schon.“ 

„Und?“ 2 

„Na, ich meine, ich würde meiner Maria, also ich würde 

meiner Frau nie gestatten, derart unzüchtig herumzulau- 

fen.“ \ 

„Großartig, Kotronis“, bemerkte der Staatsanwalt bissig, 

„und andere Gedanken kamen Ihnen beim Anblick. der 

Toten nicht?“ | 

„Ich halte Herrn Niarchos über jeden Verdacht erhaben, 

Herr Staatsanwalt.“ Ä 

. „Interessant; ich hoffe, Herr Niarchos wird das zu würdigen . 
wissen. Ich meinerseits werde es nicht würdigen, jedenfalls 
nicht so, wie Sie es sich vielleicht vorstellen. Merken Sie sich, . 
Kotronis, vor dem Recht sind alle Menschen gleich und 
dementsprechend zu behandeln. In jedem anderen Haus 
hätten Sie beim Anblick einer derart zugerichteten Toten : 
einen Haftbefehl für den Verdächtigen erwirkt, und 
außerdem hätten Sie dafür gesorgt, daß Beamte der Mord- 

 kommission an den Tatort gerufen werden.“ 
„Ich habe getan, was notwendig ist, wenn jemand Selbst- : 
mord begangen hat — und noch ein bißchen mehr, denn 
nicht bei jedem Selbstmörder läßt man eine Obduktion 
vornehmen.“ 

“Fafoutis schwieg und blickte aus dem Fenster. Es war dumm 
gewesen, diesen Mann zu beschimpfen. Was verlangte er 
von ihm? Vor einem Niarchos kuschten ganz andere 
Leute. | 
„Nun gut, Kotronis, Sie haben getan, was Sie für richtig 
halten, ich-werde auch tun, was ich für richtig halte.“ 
Fafoutis erhob sich und streckte dem Gendarmen zum 
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Abschied versöhnlich die Hand hin. ‘An der Tür blieb er 
stehen und fragte, ohne sich umzuwenden: „War es Selbst- 
.mord, Kotronis?“ 

Doch der Gendarmerie-Kommandant von Spetsä verspürte 

keine Lust auf eine Antwort. Er hatte ein Protokoll auf- 

gesetzt und auf dem Dienstweg weitergereicht, zu mehr war 
er nicht verpflichtet. Sollte die „Ameise“ sich in den Fall 
verbeißen, für ihn war er abgeschlossen. 


„In Griechenland gibt es nur zwei Industriebetriebe mit mehr als 
3000, nur 14 Mittelbetriebe mit mehr als 1000 Arbeitern. Nur 
_ ein Sechstel der einheimischen Produktion entfällt auf Industrie und 

Handwerk... 

Zwei von hundert Haushalten in Thrazien und Epirus haben Bad 

oder Dusche, während in der Hauptstadt immerhin 30 Prozent der 
Bewohner in der eigenen Wanne baden. 

In Athen betreut ein Arzt durchschnittlich 305, ein Zahnarzt 963 

Patienten. In Thrazien teilen sich 3293 Griechen einen Arzt, 7751 

einen Zahnarzt. 

Folge: In zehn Jahren wanderten nicht nur über eine halbe Million 

‚ Hellenen aus. Noch mehr — 650000 — zogen aus den Steinkaten. 
. der Bergdörfer in die Städte, 80 Prozent nach Athen.“ 


(DER SPIEGEL 21/1967) 


3. Wieder in Piräus, bat Fafoutis den Unter- 
suchungsrichter Trichas zu sich. Beide waren sie altgediente 
Beamte und gut aufeinander eingespielt. 

- Nachdem Fafoutis ihn mit dem Fall Eugenie Niarchos ver- 
traut gemacht hatte, konstatierte Trichas trocken: „Lorbeer 
werden wir damit kaum ernten.“ 

„Bist du auf Lorbeer aus?“ fragte Fafoutis lächelnd. 
 Trichas zuckte mit den Schultern. Er war noch nicht in dem 
- Alter, in dem man Lust auf vorzeitige Pensionierung ver- 
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spürt, ‚außerdem war er ein lebenslustiger Mann; der gern 
gut aß und trank und sich neben seiner Angetrauten noch! 
eine liebe kleine Freundin leistete. Das alles könnte auf dem! 
Spiel stehen, wenn er Fafoutis in diesem Fall gar zu be-; 
dingungslos folgte. j | 
„Wie willst du das Ermittlungsverfahren begründen?“ || 
„Machen wir Bestandsaufnahme. Wie war der Ablauf der. 
Dinge, soweit er uns bis jetzt bekannt geworden ist? Am| 
Sonntagabend gegen halb elf findet Niarchos seine Frau, 
unter der Einwirkung einer Überdosis ‚Seconal‘. Er macht | 
angeblich Wiederbelebungsversuche. Wir wissen nicht, wie 
lange er sie machte. Er verständigt zunächst anscheinend ! 
den Kammerdiener. Dann läßt er aus Athen einen Arzt| 
holen, der kommt gegen halb eins in der Nacht auf Spet- 
sopoula an und konstatiert den Tod; mehr kann er zu 
diesem Zeitpunkt nicht tun. Die, Behörden werden erst) 
gegen zwei Uhr dreißig am Montag verständigt. Anzuneh- 
men, daß Frau Niarchos noch am Leben wäre, wenn sofort 
ein Arzt geholt worden wäre, und zwar nicht aus dem ! 
entfernten Athen, sondern von Spetsä oder Piräus.“ | 

Trichas sah Fafoutis fragend an. „Du meinst, das reicht?“ 

„Zunächst ja“, antwortete der Staatsanwalt. 

„Bißchen dünn.“ 

„Mein Gott, wir haben schon mit weit weniger Material 

Ermittlungsverfahren eingeleitet.“ 

„Aber nicht gegen einen Niarchos.“ 

„Nicht gegen einen Niarchos“, stimmte Fafoutis zu. 

Sie schwiegen. Was noch zu erörtern war, mußte jeder mit 

sich selber ausmachen. Niemand zwang sie, ein Verfahren | 

einzuleiten, nicht der Bericht des Gendarmerie-Komman- | 
\ 
! 
| 


danten Kotronis und mit größter Wahrscheinlichkeit. auch 
nicht der demnächst zu erwartende Obduktionsbefund, 
dafür kannten sie die beiden Gerichtsmediziner zu gut. Ihre 
Vorgesetzten würden nur sehr widerstrebend ihre Zu- 
stimmung zu Aktionen gegen den Reeder geben, soviel war 
gewiß. Sie würden einen schwierigen Alleingang vor sich 
haben, von dem man nicht wußte, wohin er am Ende führte. 
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Einfacher war es, die Akte in die Ablage zu geben, wonach ° 
‚sie förmlich zu drängen schien. 

'„Wer ist denn diese Eugenie?“ fragte der Untersuchungs- 
richter unlustig. Man spürte, daß er es eigentlich gar nicht 
wissen wollte; ihm war lediglich das Schweigen auf die 
‚Nerven gefallen. Fafoutis schob ihm ein Zeitungsfoto über 
‚den Tisch. j 

„Da hast du das glücklich liebende Paar zu Lebzeiten.“ 
‘Das Foto zeigte das Ehepaar Niarchos in großer Abend- 
'garderobe am Fuße einer Treppe. Sie trug ein langes 
schwarzes Samtkleid mit weiten, spitzengefaßten Ärmeln 
und dazu. ein doppelt gelegtes Brillantkollier. Niarchos im 
'Smoking mit dunkelroter Nelke. 

„Was liegt denn da für Sauerkraut auf der Treppe?“ 
„Wieso Sauerkraut?“ fragte Fafoutis und trat hinter den 
"Stuhl des Untersuchungsrichters. 

„Das sind Papierschlangen. Wahrscheinlich eine der vielen 
‚großen Feten auf der Insel.“ 

„Hmmm“, meinte Trichas, „mein Geschmack ist sie nicht 
unbedingt — obwohl, na ja, jedenfalls ganz apart. Er sieht 

‚aus, als trüge er zum ersten Mal in seinem Leben einen 
Smoking, was ja nun bestimmt nicht der Fall ist.“ 
„Mich erinnert er eher 'an einen Schuljungen, der seine 

. Hausaufgaben nicht gemacht hat.“ 

„Muß man wohl auch nicht, mit zwei Milliarden Dollar 
Vermögen.“ 

„Zweieinhalb Milliarden“, korrigierte der exakte Staats- 

‚ anwalt. 

„Ich sehe, du hast deine Informationen schon beisam- 
men.“ 
„Nur das Gröbste“, antwortete Fafoutis und schlug mit der 
flachen Hand auf einen dicken Stapel mit Zeitungsaus- 
schnitten, „der Hauptspaß steht mir noch bevor.“ 

. „Es gibt sicher aufregendere Lektüre“, sagte Trichas. 

 „Irgend etwas muß man ja mit seinen Nächten anfangen“, 

- meinte Fafoutis mit vielsagendem Grinsen. Er wußte von der 

kleinen Freundin des Untersuchungsrichters. Doch Trichas 
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ging nicht auf die Anspielung ein, er blickte auf das Foto, als 
- wäre. es eines dieser Vexierbilder in den Illustrierten, wo sich | 
immer irgendwer versteckt hält und man nur aus dem rich- 
tigen Winkel draufschauen muß, um ihn zu entdecken. 
„Sie hat Stil“, sagte er schließlich, „ich meine, sie scheint | 
eine Persönlichkeit zu sein, während er ... tja, ohne seine 
zweieinhalb Milliarden wäre er wohl ein Niemand.“ 
„Du meinst, sie wirkt, als wäre sie ihm überlegen gewesen?“ 
fragte Fafoutis, der. das psychologische Gespür des Unter- 
suchungsrichters zu schätzen wußte. 
„Nach dem Foto zu urteilen, ja. Ihm sieht man den Auf- 
steiger an. Man könnte meinen, er hätte neben ihr mit 
Komplexen zu kämpfen. Schau dir doch bloß mal seine linke | 
Hand an, er weiß nicht, wohin mit ihr. Am liebsten möchte‘ 
er sie in die Hosentasche stecken; aber weil er weiß, daß sie 
das nicht billigen würde, hält er sie nur in der Nähe der 
Tasche.“ ae i 


„Außerdem spannt sein Frack.“ ! 
„Vielleicht hat er ihn sich nur für den Abend geliehen“, 

. meinte Trichas spöttisch. 

„Würde mich nicht wundern. Ohne den entsprechenden 
Geiz wäre er nie zu seinen Millionen gekommen.“ 

„Geiz alleine macht es auch nicht‘, merkte Trichas trocken 
an, „sonst wäre ich nämlich längst der Gatte einer Millio- 
närin.“ : _ 

Fafoutis lachte kollernd. Es war das Lachen eines Jung- 

gesellen, in das der Untersuchungsrichter nicht ein- 

stimmte. ne 

„Immer ’raus mit deinen Eheerfahrungen“, sagte Fafoutis, 

„bei dieser Geschichte werden wir ohne sie nicht auskom- 

men, ganz gleich, ob es nun Selbstmord war oder Mord. 

Und für Eheprobleme bin ich nicht der rechte Mann.“ 

„Und du meinst, ich wäre dafür der Spezialist?‘ 

Fafoutis nickte, ohne dabei ein kleines Lächeln ganz unter- 

drücken .zu können. 

„Ich habe noch keine Frau umgebracht, mein Lieber, jeden- 
falls bislang noch nicht. Woher sollten also meine Erfah- 
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rungen kommen?“ 
„Hast du noch nie einen derartigen Wunsch verspürt?“ 
„Du traust mir ja allerhand zu!“ j 
‚„Ehrlich, hast du noch nie daran gedacht?“ 

Trichas antwortete nicht. Die Aufschläge seiner Hose 
schienen ihm ein wenig angeschmutzt, er bückte sich, um 
sie mit den Händen sauberzureiben. 

„Ich habe diesen Wunsch schon verspürt“, gestand Fafoutis, 

„wenn auch nur für Augenblicke...“ ; 

„Du?“ fragte Trichas ungläubig. „Du warst doch nie ver- 
heiratet.“ 

„Dazu muß man nicht unbedingt verheiratet sein. Manch- 
mal genügt ein einziges Wochenende, um eine Frau satt zu 
bekommen.“ 

:„Das ist ein Luxus, den sich nur Junggesellen leisten 
können‘, befand der Untersuchungsrichter, „aber ich sehe 
nicht, worauf du eigentlich hinauswillst.“ 

„Das sehe ich auch noch nicht. Du hast mich erst in diese 
‚Richtung gedrängt. Deine Bemerkung über das Gefühl der 
_Unterlegenheit, das Niarchos gegen seine Frau empfunden 
haben könnte.“ 


„Du willst doch nicht etwa deine Theorie auf einem einzigen. 


Pressefoto aufbauen?“ 
Das Telefon läutete. Fafoutis hob ab. Am anderen Ende 
meldete sich der Gendarmerie-Kommandant von Spetsä. 
„Was liegt denn an?“ fragte der Staatsanwalt. 
„Mir ist da noch etwas eingefallen.“ 
„Na, schießen Sie los, Kotronis!“ 
„Ich weiß allerdings wirklich nicht, ob Sie damit etwas 
anfangen können. Es ist nur, weil Sie sagten, wenn eine 
- Leiche im Haus liegt, ist jede Kleinigkeit von Belang.“ 
„Sie machen es reichlich spannend.“ 
„Also, nachdem der Kammerdiener Herrn Niarchos aus- 
„gerichtet hatte, daß ein Gerichtsmediziner gebraucht wird, 
‚hat er uns, also dem Doktor und mir, ausrichten lassen, er 
sei einverstanden, daß man Herrn Kapsaskis holen lasse, 
aber er wolle alles möglichst rasch hinter sich bringen. Die 
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- ‚Beisetzung sollte eigentlich schon am Vormieeäghe sein, und, 
am Nachmittag, hat er gesagt, will er nach der Schweiz! 
‚fliegen und nie mehr griechischen Boden betreten.“ 
„Mann, warum haben Sie das nicht in Ihrem Bericht ver- 
merkt?“ 

„Ilja, Herr Staatsanwalt, meinen Sie nicht, daß man ein: 
bißchen konfus ist, wenn einem die Frau gestorben ist? Da 
sagt man doch manches.“ 

„Das kann ich nicht beurteilen, ich bin nicht verheiratet.“ 
„Ach so. Dann sehen Sie das wahrscheinlich ganz anders.“ 
„Allerdings. Trotzdem, Kotronis, besten Dank, daß Sie es 
mich wissen ließen. Und Sie reichen die Mitteilung späte- 


stens morgen als Ergänzung zu Ihrem Bericht nach. 
Klar?“ 


„Wenn Sie meinen.“ 

Fafoutis legte auf. „Unser Milliardär will in die schöne 
‚Schweiz‘, informierte er den Untersuchungsrichter. 
„Aha.“ . 

„Außerdem will er nie wieder griechischen Boden betre-: 
ten.“ 

„Ist ihm wohl zu heiß, wie?“ 

„Sieht ganz so aus.“ 

„Und die Schweiz wird ihn nicht an uns ausliefern.“ 
„Genau. Deshalb werden wir die Tür für unser Vögelchen 
‚schön verschlossen halten.“ 

Trichas nickte, aber er wirkte wenig überzeugt. 


„Königliches Ministerium des Äußeren 
Personalabteilung 


Nr. P 20/3110 Athen, den 23. März 1968 | 


DRINGLICH 


An alle Beamten und Angestellten des Königlichen Ministeriums N 


des Äußeren. 


Alle Beamten und Angestellten des Königlichen Ministeriums dar | 
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- Äußeren :sind verpflichtet, sich am 25. März 1968 um spätestens 


: zehn Uhr vor dem Haupteingang des Ministeriums (Vassilis; So- 


fiastraße) einzufinden, um anschließend gemeinsam an den Ver- 
“ anstaltungen zum Nationalfeiertag entsprechend den Anweisungen, 


die sie an Ort und Stelle erhalten werden, teilzunehmen. 


. I. A. des Ministers 
' Der Generaldirektor A. L. Koundouriotis, 
' Botschafter“ 


' „Die Beamten und Angestellten des öffentlichen Dienstes haben mit 


“ihren Familien regelmäßig die Messe zu besuchen, denn sie sind 


die Führungsklasse in den Städten und Dörfern und haben daher 
. den Bürgern Vorbild zu sein.“ 


(Aus einem Rundschreiben des Junta-Mitglieds Pattakos 
an alle Präfekten) 


4 Die Insel Spetsopoula war ein ödes Eiland 
gewesen, bis Stavros Niarchos sie auf der Suche nach einem 
. Liegeplatz für seine Jacht hier im Saronischen Golf entdeck- 
“ te. Sie gefiel ihm ungemein, und er kaufte sie vom Fleck weg. 


: Für runde zwei Millionen Dollar ließ er Wald und Wild auf 


die Insel schaffen, eine Märchenvilla errichten, dazu ein 


‚ nicht weniger märchenhaftes Gästehaus, ein Kraftwerk und 


einen Landeplatz für Hubschrauber. - 


Fafoutis lehnte an der Bugreling der Barkasse, die ihn nach 
Spetsopoula bringen sollte, und starrte nachdenklich auf das 


näher kommende Eiland. Nach dieser Nacht wußte er ver- 


hältnismäßig gut über die Lebensumstände des Reeders 


. Bescheid, denn die Illustrierten, mit denen er sich den 


größten Teil der vergangenen Nacht die Zeit vertrieben 


.. hatte, lebten schließlich davon, daß sie ihre Leser am Leben 


der „Großen dieser Welt‘ durch reißerisch aufgemachte 


Artikel und seitenfüllende Farbfotos teilhaben ließen. Er 


wußte jetzt beispielsweise, daß jenes Schiff da vorn am 
Liegeplatz der Insel der Dreimaster „Creole‘“ war, die 
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. größte private Jacht der Welt, ein schwimmender Palast. Mit: 


ihren 53 Mann Besatzung, einem Fernschreiber — ebenfalls 
dem einzigen auf einer Privatjacht — und ihren eichen- 
holzgetäfelten Kabiaen, die Salvadore Dali für eine halbe 
Million surrealistisch bemalt hatte, mußte sie kaum eine 
Konkurrenz fürchten. 

Obwohl er aus der Lektüre allerhand erfahren hatte, ver- 
traute er den Geschichten, die da erzählt wurden, nur 
wenig, denn sie waren offenbar miserabel recherchiert und 
von den zuständigen Redaktionen kaum gecheckt, so daß 
es von Ungenauigkeiten nur so wimmelte. Miserabler 
Journalismus, hatte er mehrfach gedacht, der miserabelste, 
. den man sich vorstellen konnte. Trotzdem war ihm aber 
insgesamt bestätigt worden, daß er im Begriff war, sich mit 
einem Manne anzulegen, der keine Rücksicht kannte und 
der über hinreichend Macht und ‚Einfluß verfügte, einen 
kleinen Staatsanwalt an die Wand zu drücken. 

Eine Art grimmige Freude erfüllte ihn, wie einen pas- 


sionierten Jäger, dem nach vielen Jahren Jagd auf Hasen 


und vielleicht noch Rebhühner endlich ein kapitaler Bock 
vor die Flinte gerät. Nicht, daß er scharf darauf gewesen 


wäre, von einem millionenschweren Reeder fertiggemacht 
zu werden, das nicht, er war kein Masochist — er glaubte 
an das Gesetz. Es kam nur darauf an, unerbittlich zu sein 
und mit ein und demselben Maß zu messen. Nicht das 
Gesetz war schlecht, sondern die Bewahrer des Gesetzes 
waren nicht hart genug. Lange hatte er darauf gewartet, 


seine Theorie unter Beweis stellen zu können. Das ließ sich 


selbstredend nicht mit einem armseligen Kaufhausdieb 
bewerkstelligen. Was gehörte schon für Mut dazu, solch 


einen Burschen hinter Schloß und Riegel zu bringen? Oder 
gar einen Homosexuellen, wie es unter der neuen Regie- 
rung Mode geworden war? Sie waren hilflose Opfer, diesich 
versehentlich in den Maschen des Gesetzes verfingen. Doch | 
diesmal hatte sich eine andere Spezies verfangen. Dein Pech, 
teurer Stavros, daß der Bericht des Gendarmerie-Kom- 
mandanten auf meinem Schreibtisch landete, denn wenn - 
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die „Ameise“ erst mal auf deiner Insel an Land geht, wirst 


du sie’nicht wieder los, ehe dem Gesetz nicht Genüge getan 


ist, verkündete er dem Reeder in Gedanken. 
Als hätte der Besitzer der Insel die Kampfansage ver- 
nommen, kam in diesem Augenblick ein Motorboot aus 
einem Inselversteck angerast und nahm Kurs auf die 
Barkasse. Es sah aus, als sollte das Boot des Staatsanwalts 
gerammt werden. Fafoutis blieb ungerührt an der Bug- 
reling stehen. Auf diese billige Tour ließ er sich nicht 
einschüchtern. Und tatsächlich drehte das Motorboot im 
letzten Moment bei und begleitete die Barkasse in’ gezie- 
mendem Abstand zum Anlegeplatz. 
Die Hoheitsgewässer des Inselfürsten sind erreicht, dachte 
Fafoutis. Dieser Mann regiert wie ein absoluter Herrscher, 
jedenfalls mit dem gleichen Imponiergehabe. Dabei kam 
ihm die linke Hand des Reeders wieder in den Sinn. Trichas 
hatte ihn zuerst darauf aufmerksam gemacht, und danach 
hatte er sich gewundert, es’ nicht selbst gesehen zu haben, 
so augenfällig war dieser Punkt. Außer dem Foto, welches 
er dem Untersuchungsrichter vorgelegt hatte, gab es noch 
eine ganze Reihe Fotos von Niarchos, denn er war nicht 
..publicityscheu, und auf allen war zu sehen, daß er 
Schwierigkeiten mit seiner linken Hand hatte. Sie war ihm 
im Wege, er wußte nicht, wohin mit ihr. Sie einfach in die 
Hosentasche zu stecken, traute er sich aus irgendeinem 
Grunde nicht, so hing sie denn meist in Taschenhöhe, und 
man mußte beim Betrachten an eine Taube denken, die sich 
nicht in ihren Schlag traut. Auf einem Foto hatte er es 
gewagt, wenigstens den Daumen in die Tasche einzuhängen 
— und das war gewiß der Gipfel seines Mutes in dieser 
Beziehung gewesen. Außerdem schien er Schwierigkeiten 
im Umgang mit Frauen zu haben. Nie wirkte er neben ihnen 
richtig locker, wie man das von einem millionenschweren 
Mann eigentlich erwartete. Entweder hing er sich bei der 
Frau, die neben ihm stand, ein, was dann ungefähr aussah, 
als suche er an einem Laternenpfahl Halt, oder eines seiner 
Beine stand irgendwie falsch. Nur wenn ihn ein Fotograf 
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"mal ohne weiblichen Anhang erwischte, sah man etwas von 
seiner. hemdsärmligen Burschikosität. Solche Fotos waren 
jedoch selten, offenbar liebte er es, mit Frauen abgelichtet 
zu werden, obwohl er mit ihnen nicht zurechtkam. Ein 
zwiespältiger Eindruck war bei Fafoutis nach der Lektüre | 
und der Betrachtung der Fotos zurückgeblieben. Es reimte | 
sich nicht alles, und er war begierig, dem Manne von 
"Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, der nach seiner 
Meinung dringend verdächtig war, sich seiner Frau durch 
Mord entledigt zu haben. Er mußte ihn unbedingt selber vor : 
sich sehen, Fotos waren letztlich doch nur Mache und ver- ' 
leiteten unter Umständen zu falschen Schlüssen. 

Es wunderte ihn nicht, daß der Reeder über seinen Besuch 
informiert war. Klar, daß er seine Leute überall zu sitzen hat- 
te. Wer über Milliarden verfügt, kann sich das leisten. Nur 
hätte er gern gewußt, wer aus seiner nächsten Umgebung 
ein Parteigänger des Reeders war. Kotronis? Zuzutrauen 
war es ihm. Er sicherte sich wahrscheinlich nach beiden 
Seiten ab, um sich nicht zwischen die Stühle zu setzen, 
was für einen Gendarmerie-Kommandanten unangenehm 
werden konnte. Nun, er würde ihm nachher auf den Zahn 
fühlen, hatte er ihn doch gleichfalls auf die Insel beordert. 
Und außer Kotronis, wer kam da in Frage? So angestrengt 
er überlegte, es wollte ihm kein Name einfallen, oder sagen 
wir besser, er wehrte sich gegen andere Namen. Miß- 
trauen verhindert effektives Teamwork, fand er und 
entschied sich für die Devise: Was ich nicht weiß, macht 
mich nicht heiß. In Wahrheit hätte er es aber doch furchtbar 
gern gewußt. 

Wie erwartet, empfing ihn Niarchos in Begleitung eines 
Anwalts. Die Begrüßung vollzog sich auf beiden Seiten mit 
ausgesuchter Höflichkeit. Der Gendarmerie-Kommandant, 
der nach Fafoutis ins Haus gekommen war, staunte nicht 
schlecht, als er sah, wie freundlich die drei Männer mit- 
einander umgingen. Erst nachdem ihn der Staatsanwalt 
näher gewinkt und einen Platz an seiner Seite angewiesen 
hatte, wurde der Ton etwas förmlicher. Er bedauere die 
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"leidige Formalität, entschuldigte ‚sich Fafoutis, aber die 


. Gesetze seien nun mal so, er habe sie nicht gemacht, sei aber 
‘gehalten, streng über deren Einhaltung zu wachen. Mit 
_ einem Wort, er habe dem Reeder Stavros Niarchos folgen- 
. des zu eröffnen; danach entfaltete er ein Papier und las mit 
leiser, aber deutlich vernehmbarer Stimme: 

‘ „Wir, die Staatsanwaltschaft von Piräus, verbieten Stavros 
 Niarchos die Ausreise aus Griechenland, weil die Möglich- 
keit einer Schuld geprüft wird.“ 

In die.darauffolgende Stille sagte Chambrun, der Anwalt: 


' „Ein starkes Stück, Herr Staatsanwalt, das Sie sich da gegen 


: meinen Mandanten herausnehmen, wirklich ein starkes 
Stück.“ 

. Niarchos hielt es für angebracht, einen versöhnlichen, leicht 
gönnerhaften Ton anzuschlagen: „Lassen Sie ihn, Cham- 
“ brun, Sie haben doch gehört, daß er nicht anders kann.“ 


- Fafoutis verbeugte sich leicht vor dem Reeder, damit dessen 


' Verständnis würdigend. 

| „Mich würde allerdings interessieren, wie lange Sie meine 

: Schuld zu prüfen gedenken, Herr Staatsanwalt?“ 

„Die Möglichkeit einer Schuld“, korrigierte ihn Fafoutis. 
„Das ist schwer vorherzubestimmen. Es wird zunächst vom 


Obduktionsbefund abhängen und dann von den Ermitt- 


‘ lungen der Kriminalbeamten.“ 

„Ermittlungen?“ 

Fafoutis hob bedauernd die Schultern. „Niemand hat gern 
die Herren der Mordkommission im Haus, ich kann das 


: verstehen, aber leider ...‘“ Damit machte er eine Geste in 


Richtung der Tür, wo sich, von allen übrigen unbemerkt, 
ein weiterer Gast eingefunden hatte, der nun näher kam. 
: „Ich darf Ihnen Kommissar Andreas Filias vorstellen.“ 

Der Kommissar, ein hochgewachsener Mann Anfang Drei- 
Big, verbeugte sich bei seiner Vorstellung durch den Staats- 


‘ anwalt. Niarchos und sein Anwalt nickten nur kurz. Man sah . 


‘ dem Reeder an, daß er nicht die Absicht hatte, weiter 
Konversation zu machen. Fafoutis indessen hielt am un- 
gezwungenen Ton fest und bemerkte mit nicht zu über- 
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hörendem Spott: „Es sieht ganz so aus, als könnten wir auf 
die Herren von der Spurensicherung verzichten, denn was 
an brauchbaren Spuren dagewesen ist, hat sich inzwischen 
sicher verflüchtigt. In diesem Punkt sind wir voll auf Ihre . 
Unterstützung angewiesen.“ 
Abwartend schaute er zu Niarchos. Er war neugierig, wie 
weit dessen Beherrschung reichen würde. Niarchos’ Zor- 
nesausbrüche waren unter seinen Mitarbeitern gefürch- 
tet. Er schreckte auch vor Schlägen nicht zurück, oder er 
warf mit dem ersten besten Gegenstand nach dem Gegen- 
über, das ihm aus irgendeinem Grund nicht zusagte, und 
es konnte sich glücklich preisen, wer dabei lediglich 
ein Zigarettenetui und nicht einen gußeisernen Asch- 
becher oder gar eine gefüllte Kaffeekanne an den Kopf ge- 
worfen bekam. Der Reeder war ein ausgemachter Choleriker 
und unterschied sich in dem Punkt überhaupt nicht von 
seinem Rivalen Aristoteles Onassis. Vielleicht versuchen sie 
sich auch darin zu übertrumpfen, dachte Fafoutis. 

„Ist das Ganze Ihre Idee?“ wandte sich Niarchos mit ge- 
spielter Ruhe an den Staatsanwalt. 

' „Meine Pflicht, Herr Niarchos‘“, erwiderte Fafoutis. 
„Chambrun, bringen Sie ihm bei, was seine Pflicht ist‘, wies 
der Reeder barsch seinen Anwalt an und machte Anstalten, 
sich zu entfernen. Fafoutis hielt ihn jedoch zurück, indem 
er höflich daran erinnerte, daß der Kommissar gekommen 
war, ihm einige Fragen zu stellen; er möge sich doch bitte 
zur Verfügung halten. Die Sicherheit des Staatsanwalts 
brachte den Reeder aus dem Gleichgewicht, so wagte sonst 
niemand mit ihm zu reden. Man nahm seine Weisungen 
entgegen und basta. Dieser kleine Staatsanwalt im Kon- 
fektionsanzug forderte ihn auf, sich zur Verfügung zu 
halten, das war ungeheuerlich. Niarchos lief rot an. 
„Wissen Sie, was ich mit Ihnen mache? Ich zerquetsche Sie 
wie eine...“ 

In der Aufregung fiel ihm nicht gleich der passende Ver- 
gleich ein. Fafoutis half ihm aus. 
„Wie eine Ameise“, sagte er ungerührt. 
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:„Jawohl, wie eine Ameise!‘ drohte der Reeder. 
'";Sein Informationsdienst ist doch nicht so gut, wie ich an- 
.:nahm, konstatierte Fafoutis, sonst hätte-er den Witz nicht 

‘mitgemacht, aber es würde ihm schon noch aufgehen, mit 
‘welcher Ameise er es zu tun bekommen hatte. 
be Chambrun versuchte seinen‘Klienten zu beruhigen, es 
schien ihm im höchsten Maße unklug, den Staatsanwalt vor 
Zeugen zu beleidigen und zu bedrohen. Wenn Fafoutis 
‘. wollte, konnte er dem Reeder daraus einen netten kleinen 
Strick drehen, der ihm dann zusätzlich zum Mordverdacht 
..um den Hals gelegt werden würde. 
„Herr Niarchos hat mir den Verlauf der fraglichen Nacht 
“in allen Einzelheiten geschildert, Sie können mir Ihre 
‚, Fragen stellen, Herr Kommissar. Zunächst entschuldigen 
-- Sie uns einen Augenblick.“ Mit diesen Worten schob der 
. Anwalt seine Rechte unter den Arm des Reeders und di- 
: rigierte ihn aus dem Zimmer. 

. Unbewegten Gesichts reichte Fafoutis dem Kommissar die 
. Hand und sagte: „Ich überlasse Sie Ihrem Schicksal. Die 
Barkasse schicke ich zurück. Übrigens, wenn Sie Herrn 
. Niarchos etwas zu übermitteln haben, Kommissar, wenden 
“ Sie sich vertrauensvoll an unseren Gendarmerie-Komman- 


-» danten, der übernimmt das zuverlässig.“ 


Kotronis wollte etwas entgegnen, fing aber an zu stottern. 
“ „Schon gut, Kotronis, Sie haben eben Pech, daß Spetsopoula 
in Ihrem Bezirk liegt. Eine Bombe mit Zeitzünder. Sie 
. wollen nicht mit hochgehen. Ist doch verständlich.‘ Damit 
ließ er die beiden allein. 
„Wie kommt er bloß darauf?“ fragte Kotronis den Kommis- 
sar, noch immer fassungslos. 
„Er wird seine Gründe haben, denke ich“, entgegnete Filias 
kurz angebunden und begann sich eine Pfeife zu stopfen. Er 
“ war sowohl in Größe als auch in seinen Gewohnheiten das 
' ganze Gegenteil eines griechischen Mannes. Jeder, der ihm 
‚begegnete, hielt ihn auf den ersten Blick für einen Briten, 
“und er fand das durchaus in der Ordnung. Seit er in Er- 
fahrung gebracht hatte, daß seine Urgroßmutter väter- 
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licherseits einer englischen Gutsbesitzerfamilie entstammte, 
hatte er sich darauf verlegt, das Englische in sich zu kulti- 
vieren. Schwer zu sagen, was davon tatsächlich in ihm an- 
gelegt war und was er lediglich bemühte, um ein perfekter 
Brite zu werden. Zu seiner Rechtfertigung muß gesagt 
werden, daß er kaum eine andere Wahl hatte, nachdem ihn 
ein kräftiger Schub Längenwachstum in der Oberprima aus 
“den Reihen der Kleinsten in die unangefochtene Spitzen- 
position katapultiert hatte. Seitdem überragte er seine 
Landsleute und machte aus der Not des einzelgängerischen 
Langen die Tugend des unterkühlten Briten. Dabei hatte 
er wenig Mühe mit der Übernahme gewisser Äußerlich- 
keiten wie der Teestunde, der Vorliebe für Whisky, dem 
Pfeiferauchen und dem Tragen von Glencheckstoffen, 
dagegen kam ihm die Zähmung seines aufbrausenden 
Wesens schwer an, und noch heute ertappte er sich bei so 
mancher unbeherrschter Geste. Auch der unterkühlte 
Humor der britischen Inselbewohner machte ihm Mühe, 
aber er hatte es darin inzwischen für einen Griechen zu 
einer ziemlichen Fertigkeit gebracht. Und so war es sein 
englischer Stil, der ihn davor bewahrt hatte, den neuen 
Herren in Athen auf den Leim zu gehen, wie viele seiner 
Kollegen, die sich von den Obristen eine W iederherstellung 
von Recht und Ordnung versprachen. 

Die großen tönenden Worte von Tugend und dem Traum 
der Hellenen von der Magna Graecia verursachten ihm 
Übelkeit. Ein Mann wie der Premier Papadopoulus, der sich 
den Erlöser Griechenlands nannte, war ihm suspekt und 
würde es bleiben, solange er lebte. Um ein Haar wäre er mit 
unter den über zweitausend Beamten des öffentlichen 
Dienstes gewesen, die von der Junta gefeuert wurden, und 
es war nur dem Eingreifen seines Onkels zu verdanken, der 
einen einflußreichen Posten im Koordinationsministerium 
innehatte, daß er lediglich von Athen nach Piräus versetzt 
worden war. Weil man nun aber in Piräus nicht recht wußte, 
was anfangen mit dem in Ungnade gefallenen Kommissar, 
war er lange Zeit nicht zur Aufklärung wichtiger Fälle hin- 
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zugezogen worden. Als die Niarchos-Aktion des Staats- 
:anwalts anlief, der niemand im Kommissariat eine Chance 
“einräumte, entsann sich der Abteilungsleiter des Kommis- 
‚sars Filias und gab ihm Fafoutis bei, weil keiner sonst 
| gewillt war, sich die Finger zu verbrennen. Filias fühlte sich 
‚ausgeruht.und voll Tatendrang, doch zunächst ließen sich 
weder Niarchos noch sein Anwalt wieder blicken, weshalb 
“er sich den Gendarmen vornahm. 
: „Haben Sie eine Liste aller auf der Insel wohnenden Per- 
sonen?“ fragte er. " 

„Ich? Woher sollte ich denn...?“ 
„Was haben Sie in der Tatnacht sonst getrieben?“ 

„Ein Protokoll...“ 

„Ja“, unterbrach ihn Filias, „das habe ich gelesen. Dürftiger 
; ging’s wohl nicht?“ 


. Kotronis: schwieg beleidigt. Filias drückte auf den nächst-. 


_ besten Klingelknopf, und als hätte er auf dem Sprung 

; gelegen, kam der Kammerdiener. 
„Sie wünschen?“ 

: „Eine Liste aller Personen, die in der Nacht vom Dritten 

“zum Vierten auf der Insel weilten.“ 

; „Ich bekomme meine Anweisungen von Herrn Niarchos“, 
entgegnete der Kammerdiener, und er setzte hinzu: „Aus- 

schließlich von Herrn Niarchos.“ 

"Dieser Mann entsprach so gar nicht der Vorstellung, die 
Filias von einem derartigen Faktotum hatte. Weder war er 
grauhaarig, noch wirkte er soigniert, und ein gewisser 
unabdingbarer dezenter Witz fehlte ihm offenbar völlig.-Das 
war kein Butler, wie er ihn sich manchmal für seine alten 
‚Tage wünschte, das war einfach ein ausgekochter Bursche 
‚mit frechem Gesicht. Er würde ihn, falls er ihm zufällig im 
Dirnenviertel von Piräus begegnet wäre, für einen schmie- 
rigen Zuhälter gehalten haben. Ein Widerwillen erfaßte ihn 

gegen dieses Subjekt, und er zwang sich, nicht voreilig 
‘davon auf den Herrn rückzuschließen, Distanz, sagte er sich, 
und keine Emotionen, aber der Kammerdiener wurde ihm 

“dadurch nicht sympathischer. Höflich zeigte er ihm seine 
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‚Dienstmarke und sagte: „In meinem Falle werden Sie eine 
Ausnahme machen müssen.“ 

Der Kammerdiener schaute die Dienstmarke kaum an und 
machte keine Anstalten, seine Haltung zu ändern. 
„Sprechen Sie mit Herrn Niarchos. Wenn er mich anweist, 
Ihre Fragen zu beantworten, dann bitte.“ R 

„Sie können Ihre Aussagen auch in Piräus machen, wenn 
Ihnen das lieber ist‘“, entgegnete Filias scharf. Er ärgerte 
sich über seine Unbeherrschtheit, konnte aber nicht gegen 


sein Gefühl an. Glücklicherweise kam Chambrun zurück . 


und beeilte sich, einen versöhnlicheren Ton anzuschla- 
gen. 


„Die Liste bekommen Sie selbstverständlich, ich habe bereits | 


veranlaßt, daß sie geschrieben wird.“ i 
„Danke“, sagte der Kommissar verbindlich. 

„Und nur stehe ich Ihnen voll für die Aussage zur Ver- 
fügung.“ 

„Waren Sie an dem fraglichen Abend im Haus?“ 

„Nein.“ 

„Ja, und was wollen Sie also aussagen?“ 
. „Ich möchte Sie über den Ablauf der tragischen Ereignisse 
informieren.“ 


„Aha“, bemerkte Filias trocken. „Und die Quellen Ihrer ı 


Information?“ 
„Ich bin von meinem Mandanten umfassend informiert und 


beauftragt worden, eine entsprechende Aussage zu ma-: 


chen.“ 

„Dann schießen Sie mal los!“ sagte Filias und setzte sich 
erwartungsvoll zurecht. Der Anwalt schickte erst noch den 
Kammerdiener aus dem Raum, dann räusperte er sich und 
wollte zu sprechen anfangen, als sein Blick auf Kotronis fiel 
und fragend zu Filias zurückwanderte, der jedoch tat, als 
verstehe er nicht, worum er gebeten werde. 

„Der verehrte Gendarmerie-Kommandant hat sicher Wich- 
tigeres zu tun, als sich eine Familiengeschichte anzuhören“, 
gab der Anwalt zu bedenken. 

Kotronis, dem ohnehin nicht wohl in seiner Haut war, nickte 
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‚eifrig und wollte schon gehen, doch Filias sagte bestimmt 


und ohne eine Widerrede zu dulden: „Ich glaube nicht, daß 


“es zur Zeit im Gendarmerie-Bezirk Spet:ä etwas Wichtigeres 
gibt als die Vorgänge in diesem Haus. Oder liegt noch ein 
' ungeklärter Todesfall vor?“ 

- Notgedrungen schüttelte der Gendarm den Kopf. 

: „Bitte, Herr Anwalt, ich höre“, forderte Filias Chambrun 


zum Sprechen auf. 

: „Also, esregnete an diesem Tag, wie Sie sich sicher. erinnern 
; werden“, begann der Anwalt seinen Bericht, „und Frau 
: Niarchos litt unter Depressionen. Sie nahm zwei Schlaf- 
' tabletten in der Hoffnung, etwas Ruhe zu finden. In ihrem 


Schlafzimmer fiel sie dann in eine Art Halbschlaf. Herr 


' Niarchos....“ 


„Augenblick“, unterbrach ihn Filias, „hatte Frau Niarchos 


. öfter Depressionen?“ 

 „Gewiß. Ich habe sie selbst mehrfach in solch einer Stim- 
mung erlebt.“ . s 

. „Welcher Art waren diese Stimmungen?“ 

. „Nun, eben depressiv. Sie war dann gereizt, unruhig und 
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ohne Lebensfreude.“ 


. „Hysterisch?“ fragte Filias. 

' „Hysterisch?“ überlegte Chambrun. „Ich weiß nicht, so 
“ genau kenne ich mich da nicht aus. Ich bin kein Arzt.“ 

. „War Frau Niarchos in Behandlung bei einem Nervenarzt?“ 
_ "'hakte der Kommissar sofort nach. 


„Ich glaube nicht‘, antwortete der Anwalt, „nein, das wüßte 


‚ich. Sie war ja auch nicht eigentlich krank, nur hin und 


wieder diesen Stimmungen unterworfen, und, wie ich schon 


‚sagte, es hatte den ganzen Tag geregnet.“ 


„Also war der Regen die Ursache für ihre Depressionen?“ 


„Wahrscheinlich.“ 


„Nur der Regen?“ fragte der Kommissar ungläubig. 


‚Ist Ihnen das noch nicht so gegangen, daß Sie durch 


schlechtes Wetter in eine schlechte Stimmung gerieten?“ 


: „Doch.“ 


- „Na also.“ 
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„Nur habe ich.mir noch nie wegen Regen das Leben ge- 
. nommen‘, bemerkte Filias, „und um diesen kleinen Unter- 
schied geht es, Herr Anwalt. Halten Sie Niederschlag für 
ein ausreichendes Motiv zum Selbstmord?“ 
Chambrun zuckte statt einer Antwort mit den Schultern. 
„Sie wirken nicht gerade überzeugt‘, konstatierte Filias. 
„Sind Sie verheiratet, Herr Kommissar?“ fragte Cham- 
brun. 
„Wollen Sie meine Scheidung übernehmen?“ spöttelte der 
so Befragte. Chambrun ging nicht darauf ein, er war ein 
humorloser Franzose, außerdem wußte er, was auf dem 
Spiel stand, und obwohl es nicht direkt sein Spiel war, was 
er hier spielte, wollte er es doch auf keinen Fall verlieren. 
„Wenn Sie demnach also verheiratet sind, werden Sie mir 
vielleicht zustimmen, wenn ich behaupte, daß Frauen oft 
grundlos in depressive Stimmungen geraten, besonders 
wenn sie über vierzig sind.“ 
„Interessant“, sagte Filias, ganz lernwilliger Schüler, „daran 
habe ich noch gar nicht gedacht. Dann werde ich mich wohl 


doch bald scheiden lassen, ich meine, ehe meine Frau die : 


Vierzig überschreitet, denn bis jetzt habe ich noch keine 
Depressionen an ihr entdecken können. Aber vielleicht bin 
ich immer gerade nicht da, wenn sie sie hat.“ 

Chambrun mochte die ironische Ader des Kommissars ganz 
und gar nicht. Er fand diese Witzeleien deplaciert. Solche 
Späße und ironischen Anspielungen benutzte er in seinen 
Plädoyers, da waren sie notwendig und am Platze, obwohl 
er stets Mühe hatte, sie einzuarbeiten, aber nicht hier im 


Gespräch zwischen zwei Männern. Unwillig erwiderte er: ' 
„Ich habe Sie das gefragt, um an Ihr Einfühlungsvermögen 


zu appellieren. Natürlich geht es um Fakten, aber doch nicht 
losgelöst von allen anderen Gesichtspunkten. Man muß 
doch die Zusammenhänge sehen, wozu allerdings guter 
Wille und ein wenig Phantasie nötig ist. Beides scheinen Sie 
nicht mitzubringen. — Eine Frau, sensibel ohnehin, gerät 
durch einen Regentag in ein seelisches Tief. Vielleicht hat 
ihr auch ihr Gesicht an diesem Tage nicht gefallen; vielleicht 
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hat sie im Spiegel entdecken müssen, daß auch sie nicht 
jünger wird — eine schlimme Entdeckung für eine Frau! —, 


oder was sonst noch zum Regen dazukam; ich weiß es nicht, 


und wahrscheinlich wird uns das niemand mehr sagen 
können. Aber ich bin sicher, daß an diesem Tag eins zum 
andern kam, eine Art Kettenreaktion oder — wenn Sie 
wollen — eine Eskalation. Die Dinge, die, für sich allein ge- 


nommen, wenig bedeuten, summierten sich, schaukelten sich 


auf. Alles gerät.ihr in diesen depressiven Sog. Weil sie sich 
anders nicht zu helfen weiß, greift sie zur Schlaftablette, 
verfällt danach in eine Art Halbschlaf. Etwas später hat sie 
das Verlangen, ihren Mann zu sehen. Sie kommt aus ihrem 
Schlafzimmer nach unten. Wahrscheinlich erhofft sie sich 
von ihm eine Aufmunterung. Und nun kommt die tragische 
Verkettung: Herr Niarchos, dessen Naturell ohnehin ein 
anderes ist, er kennt keine Depressionen, sieht sich un- 


erwartet aus seiner Arbeit gerissen, er reagiert etwas ärger- 


lich, er läßt es an dem nötigen Verständnis für seine Frau 
fehlen, natürlich ohne zu ahnen, was er damit bewirkt — 


‚oder sagen wir besser, was er damit nicht verhindert. Ich 
darf Ihnen im Vertrauen sagen, der Mann ist in jener Nacht 
‚ein anderer geworden, ich selbst habe ihn kaum wieder- 


erkannt. Er trägt unsagbar schwer an seiner Schuld.“ 
Der Anwalt machte eine kleine Pause, ehe er hinzufügte: 


| „Aber es ist eine Schuld, die Sie nicht verfolgen können. 
- Und kein weltlicher Richter wird meinen Mandanten des- 


wegen verurteilen können.“ 


„Tja“, sagte Filias ungerührt, „ich würde allerdings an 
Ihrer Stelle das Plädoyer noch ein wenig ausfeilen.““ 


‚ 


„Welches Plädoyer?“ 


„Na, was Sie da eben schon mal geprobt haben. Wie ich den 


"Staatsanwalt kenne, reizt es ihn zu einem ganzen Haufen 


_ heimtückischer Fragen an Ihren Mandanten.“ 
_ „Es gibt noch Geschworene in Griechenland, die sich einen 


- Sinn für menschliche Tragik bewahrt haben und nicht wie 
: Sie alles mit intellektuellem Zynismus besudeln.“ 


„Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber noch ist es ja nicht 
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soweit“ 5 dildehe Filias, dem das Geplänkel Spaß zu ma-, 
chen begann. Er konnte es nicht lassen, immer und immer: 
wieder in die Sprechblasen des Anwalts zu stechen und sie) 
zum Platzen zu bringen. Dabei half ihm das nicht weiter, ja, 
es behinderte das Verhör eher, als es zu 'befördern. Er! 
' zwang sich zu mehr Sachlichkeit und forderte den Anwalt! 
auf, seinen Bericht fortzusetzen. 

„Es ist nicht mehr viel zu sagen. Frau Niarchos, äußerst) 
deprimiert, immer noch benommen und schläfrig, ging] 
zurück in ihr Schlafzimmer. Dort nahm sie den Rest der) 
Tabletten, ungefähr vierzig Stück. Eine sehr hohe Dosis.“ | 
„Woher wissen Sie, daß es vierzig waren?“ 

„Nach Aussage der Kammerzofe war das Röhrchen am 
Nachmittag noch fast voll. Ein Röhrchen enthält fünf-! 
undvierzig Tabletten.“ 

„Und wer hat Ihnen verraten, daß sie vorher nur zwei oder! 
drei Tabletten genommen hatte? Vielleicht hat sie sie gleich 
alle geschluckt und kam zu ihrem Mann, um ihn um Hilfe! 
zu bitten?“ 
„Die Kammerzofe hat ihr zwei Schlaftabletten, in Wasser 
aufgelöst, zusammen mit einem Glas Juice gereicht.“ | 
„Nahm Frau Niarchos regelmäßig Schlaftabletten?“ 

„Ich glaube schon.“ 

„Was heißt das?“ 

„Genaueres ist mir darüber nicht bekannt.“ | 
„Na schön, dazu werden wir den Ehemann befragen.“ i 
„Herr Niarchos befindet sich zur Zeit in einem Zustand, den 
ich nicht anstehe, als nicht vernehmungsfähig zu bezeich- 
nen.“ 

„Ihre medizinischen Kenntnisse sind bewundernswert, 
Herr Anwalt. Aber wir haben Zeit, wir müssen Ihren 


Mandanten nicht heute nach solchen läppischen Dingen 
fragen, zunächst ist da ja noch die Liste abzuarbeiten, die 
ich nachher von Ihnen bekomme. Und wenn danach noch 
Fragen offen sind, wird Herr Niarchos sich sicher so weit 
erholt haben, daß er uns ein paar Fragen beantworten kann. ’ 
Zufrieden?“ fragte der Kommissar zwischendurch, um 
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gleich ‚mit dem Verhör fortzufahren. 

; „Von Ihnen hätte ich noch gern gewußt, wieso Frau Niar- 
chos gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig von ihrem Mann 

_ gefunden wurde? Im allgemeinen entdeckt man Tabletten- 

‚ selbstmörder erst am anderen Morgen, wenn sie nämlich am 

.Frühstückstisch fehlen.“ 

„Mir gefällt Ihr Ton nicht, Herr Kommissar“, entrüstete 

‚sich Chambrun. „Wenn Sie schon ohne Mitgefühl für den 

' Witwer sind, sollten Sie zumindest respektieren, daß wir hier 

“einer neuen griechischen Tragödie gegenüberstehen.“ 

„Wenn Sie damit ausdrücken wollen, daß es im vorletzten 
Akt eine Tote gegeben hat...“ 

: Chambrun, der ganz offensichtlich das Faible seines grie- 

‘ chischen Mandanten für große Worte teilte, fiel dem 

' Kommissar heftig ins Wort: „Es ist eine Tragödie. Sie voll- 
zog sich mit der gleichen bedrückenden Unabwendbarkeit 

‚und mit dem gleichen ungewollten Schuldigwerden Un- 

‚schuldiger wie im antiken Drama.“ 

„Eine originelle Version des Tathergangs“, merkte Filias an, 

„wirklich originell und sehr griechisch.“ 
Chambrun nahm das als Zustimmung und wollte schon 
weiterreden, als der Kommissar trocken hinzufügte: „Aber 

uns fehlt ja noch der letzte Akt, Herr Anwalt, und erst beim 
letzten Akt entscheidet sich, ob es wirklich für eine Tragödie 
langt.“ 
„Wären Sie Richter in einem Prozeß, ich würde Sie wegen 
Voreingenommenheit gegenüber meinem Mandanten ab- 
lehnen.“ 

' „Ja, da sind Sie besser dran als ich. Ein Kommissar kann 

. keinen Täter ablehnen — obwohl er es, unter uns gesagt, 
manchmal furchtbar gern möchte.“ 

„Haben Sie sonst noch Fragen?“ versuchte der Anwalt den 

unerquicklichen Disput zu beenden. 

„Zunächst warte ich noch auf eine Antwort.“ 

„Sie fragen, was ein Ehemann um zweiundzwanzig Uhr 

. dreißig im Schlafzimmer seiner Frau macht? Sind Sie wirk- 

lich so phantasielos, oder tun Sie nur so?“ 
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„Sie müssen entschuldigen“, sagte Filias, „ich komme nie 
in diese Lage, wir haben nur ein Schlafzimmer.“ | 
Chambrun ging nicht auf die Bemerkung ein, immer noch 
im Stile eines Tragöden sagte er: „Es reute Herrn Niarchos, 
seine Frau aus dem Zimmer geschickt zu haben. Er kann, 
wütend werden, wenn man ihn bei der Arbeit stört, er ka 
in solchen Momenten sehr wütend werden, aber ebenso 
stark ist bei ihm das Gefühl der Reue ausgeprägt. Man muß: 
nur warten können, dann kommt er von selbst, um sich: 
auszusöhnen. So ging er denn auch zu seiner Frau. Und; 
welch entsetzlicher Anblick bot sich ihm da!“ 

Der Gendarm, der die ganze Zeit sturmm dagesessen hatte, 
nickte bei diesen Worten des Anwalts zustimmend, denn 
diesen Augenblick hatte er sich schon mehrfach ausgemalt, 
und es schauderte ihn jedesmal, wenn er sich vorstellte, daß 
es seine Maria wäre, die da halbtot auf dem Bett liegt. Filias) 
fühlte sich durch die Reaktion des Gendarmen gestört. 
„Haben Sie eine Frage an den Anwalt?“ 

„Nein, nein‘, wehrte Kotronis rasch ab, „es ist nur, wenn 
ich mir ausmale...“ 

„Sie sind nicht hier, sich etwas auszumalen“, schnitt ihm der 
Kommissar energisch das Wort ab. Gendarmen gehörten zu 
einer Gattung Menschen, die er nicht mochte. Er übersah| 
dabei, daß er von anderen sicher gleichfalls zu dieser 
Gattung gezählt wurde. 

- „Nehmen wir einmal an, Ihre Geschichte stimmt bis dahin“, 
wandte er sich wieder Chambrun zu, „wie erzählen Sie sie 
mir nun aber plausibel weiter, Herr Anwalt?“ | 
„Ich muß mich nicht um Plausibilität bemühen“, sagte 
Chambrun, „Sie sind es doch offensichtlich, der damit 
Schwierigkeiten hat.“ 

„Eine Berufskrankheit‘, entschuldigte sich Filias, „manch- 
mal habe ich Schwierigkeiten, meinen eigenen Lebenslauf ! 
“ plausibel zu finden, so sehr bin ich daran gewöhnt, Ge- 
schichten zu beargwöhnen. Lassen Sie sich dadurch nicht 
irritieren.“ 

„Herr Niarchos machte verzweifelte Anstrengungen, seine | 
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Frau ins Leben zurückzurufen. Leider vergeblich. Als der 
Arzt kam, konnte der nur mehr den Tod von Br Eugenie 
Niarchos konstatieren.‘“ 

“Nach einer Pause, während der er sich Notizen machte, 

‘fragte der Kommissar: „Das ist alles?“ 

- Chambrun nickte. 

„Tja“, sagte Filias gedehnt, schnitt aber dann seine Über- 
legungen kurzerhand ab und bat den Anwalt um besagte 
Personenliste. Nachdem Chambrun sie aus irgendeinem 

: Hinterzimmer anbrachte, fragte Filias: „Würden Sie mir 

bitte einen Raum zuweisen lassen, in dem ich die weiteren 
Befragungen durchführen kann? Dieses Foyer ist mir zu 

' groß dimensioniert. Die Konzentration fällt schwer, ver- 

stehen Sie.“ 

„Herr Markini wird Ihnen ein Zimmer zuweisen.“ 

„Danke.“ 

- Filias blickte auf die Liste. Markini? Schau an, dachte er, 

 Kammerdiener haben . tatsächlich auch  richtiggehende 

' bürgerliche Namen. Angelos Markini. Wie ein Engel sieht 

er nicht gerade aus. Allerdings, wenn man Luzifer den 

" Engeln zurechnete... 

Er überlegte, mit wem er im Verhör fortfahren sollte. Dieser 

Angelos betet bestimmt'nur das nach, was ihm sein Boß 

eingegeben hat. Vielleicht die Kammerzofe? Man müßte 

wissen, wie sie zu der Toten gestanden hat. Weiler aber den 

Kammerdiener, der ihn und Kotronis in eine Art Büroraum 

‚ führte, gleich bei der Hand hatte, begann er dann doch mit 

ihm. 

„Herr Markini“, fragte er, „wie würden Sie die Tote 

charakterisieren?“ 

„Sie war eine großartige Frau‘, antwortete der Kammer- 

diener ohne zu überlegen mit Emphase. 

„Mehr nicht?“ 

. Der Kammerdiener blickte Filias groß an. „Was soll Sie noch 

i gewesen sein, eine Heilige?“ 

“ „Ein Mensch ist nie nur großartig, Markini, er ist immer 

auch menschlich. Hatte sie keine Schwächen?“ 
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„Sie war gutmütig.“ ze 
„Zu wem?“ 
„Zu allen.‘ | 
„In Ihren Augen eine Schwäche?“ 

Markini zuckte als Antwort mit den Schultern. „Außerdem 
war sie oft nervös‘, sagte er weiter. 

„Warum?“ 

„Wie Frauen eben sind.“ 

„Ich hätte gern gewußt, wann sie nervös war, aus welchem 
Anlaß?“ 

„Wie soll ich das sagen? Vor allem, wenn es regnete.“ 
„Was Sie nicht sagen!“ rief Filias mit unverhohlener Ironie, 
„aber es regnet in Spetsopoula nicht oft?“ 

„Nein, es regnet hier sehr selten.“ 

„Also war Frau Niarchos nicht oft nervös?“ 

„So gesehen, war es nicht oft.“ 

„Sie sagten doch aber, sie sei oft nervös gewesen, also muß 
es noch andere Gründe für ihre nervösen Zustände gegeben 
haben.“ 

„Wie soll ich das wissen? Ich bin kein Nervenarzt.“ 

„Ich will von Ihnen auch kein medizinisches Gutachten, 
Markini“, sagte Filias in schärferem Ton als bisher, „ich bin 
hier, um herauszubekommen, warum Frau Niarchos in der 
Nacht zum vierten Mai starb, und zwar ziemlich übel 
zugerichtet. Gab es Spannungen in der Ehe?“ 

„Herr und Frau Niarchos führten eine makellose Ehe.“ 
„Na schön, lassen wir das vorerst“, brach Filias ab. 
„Erzählen Sie mir jetzt in allen Einzelheiten, was Sie in der 
Nacht vom dritten zum vierten Mai getrieben haben!“ 
„Gegen zwanzig Uhr habe ich das Haus verlassen und bin 
zu meinem Zimmer im Hause des Personals gegangen. Es 
war ungefähr um halb elf, als mich Herr Niarchos tele- 
fonisch zu sich rief.“ 

„Was hat er Ihnen gesagt?“ 

„Ich solle sofort ins Schlafzimmer von Frau Niarchos 
kommen!“ 

„War er sehr aufgeregt?“ 
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„Ich glaube schon.“ 
: „Was heißt das?“ 
„Er gibt seine Anordnungen immer sehr bestimmt, weshalb . 
' es schwer ist, einen Unterschied zu erkennen. Wenn er 
einen Wunsch hat, muß er immer sofort erledigt werden. 
Er ist ein Mann mit wenig Zeit. Aber diesmal schien er es 
besonders eilig zu haben.“ 
. „Und dann sind Sie also ins Haus gelaufen. Wieviel Zeit mag 
: vom Anruf bis zu Ihrem Eintreffen im Schlafzimmer ver- 
. gangen sein?“ _ 
„Ich war noch angekleidet, ich hatte mir einen Film in der 
| Television angeschaut, deshalb konnte ich gleich loslaufen. 
Vielleicht drei Minuten, denke ich, mehr waren es sicher 
“ nicht.“ 
„Gut. Und nun: Wie fanden Sie Herrn Niarchos vor?“ 
„Er war wie von Sinnen, und was er tat, war auch völlig 
' sinnlos, ich meine, so kann man niemanden ins Leben 
; zurückholen. Er hat seine Frau immer und immer wieder 
' geohrfeigt, und dann hat er sie auf den Bauch gelegt und 
hat sie auf den Rücken geschlagen, damit sie sich übergeben 
‚ sollte. Das klingt vielleicht eigenartig, jetzt, wo es geschehen 
ist, ich meine, wo man Zeit zum Nachdenken hat, aber im 
_ Augenblick, da macht man eben irgend etwas, weil man 
denkt, es kann jeden Moment zu spät sein.“ 
„Und Sie? Was taten Sie?“ 
„Ich begriff zunächst gar nichts. Ich wußte nicht, was pas- 
siert war. Es sah merkwürdig aus, wie Herr Niarchos da mit 
‚ seiner Frau umging, und ich stand wie erstarrt. Er schrie 
mich an: Helfen Sie mir doch! Aber ich wußte nicht wie, 
_ außerdem war er ja ständig mit der Sterbenden beschäf- 
tigt. Ich fragte: Soll ich einen Arzt rufen? Ja, sagte 
“er, aber schnell! Schicken Sie einen Hubschrauber! Und 
da bin ich ans Telefon und habe Doktor Arnaoutis ge- 
' rufen.“ 
- „Wann kam Doktor Arnaoutis?“ 
' „Gegen vierundzwanzig Uhr, glaube ich.‘ 
„Und was geschah in der Zwischenzeit?“ 
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| 
„Wir haben gewartet.“ - x | 
„Wer?“ | 
„Herr Niarchos und ich. Er war ziemlich entkräftet und 
verlangte von mir, die Wiederbelegungsversuche fortzuset- 
zen. Ich habe darin keine Ausbildung, ich habe sie so ge- 
halten, daß ihr Kopf nach unten hing, und habe ihr eben- 
falls auf den Rücken geklopft.“ 
„Und das fast zwei Stunden?“ 
„Wahrscheinlich“, antwortete der Kammerdiener, ‚in sol- 
chen Momenten vergeht die Zeit furchtbar schnell, wissen! 
Sie.“ 5 
„Nachdem der Arzt eingetroffen war, wie ging es dann 
weiter?“ 
„Der Doktor prüfte den Puls und die Atmung und sagte | 
dann, jede menschliche Hilfe käme vergebens. Dann hateer 
ihr die Augen zugedrückt und die Hände gefaltet. Herr 
Niarchos befahl mir, Herrn Michalopoulos zu wecken. Das ! 
habe ich getan.“ | 
„Und weiter?“ } 
„Als Herr Michalopoulos herunterkam — Herr Niarchos 
und der Arzt waren inzwischen in die Halle gegangen —, 
sagte Herr Niarchos: ‚Wir haben einen schrecklichen Unfall 
erlitten. Benachrichtigen Sie den Gendarmerie-Komman- | 
danten vom Tod meiner Frau. Sie hat sich das Leben ge- | 
nommen. 
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„Das waren genau seine Worte?“ 
„Ja, ganz genau, ich werde sie nie im Leben vergessen | 
können. Herr Niarchos hat ganz leise gesprochen, und seine 
Lippen waren fast weiß.“ 

Noch ein Tragödienliebhaber, dachte Filias bei sich, dech 
er verspürte keine Lust, Markini in die Parade zu fal- 
“len. 

„Wohnt Herr Michalopoulos ständig hier im Haus?“ 
„Nein“, antwortete der Kammerdiener, „nur von Zeit zu 
Zeit, wenn Herr Niarchos ihn braucht.“ 

„Welche Funktion füllt er aus?“ 

„Er ist der Finanzverwalter des Herrn Niarchos.“ 


{ 
| 
{ 
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„Also einer seiner engsten Vertrauten?“ 
„Ich glaube schon.“ 
„Weshalb hat er nicht Sie nach Spetsä geschickt?“ 
„Es gab viel zu tun im Haus.“ 
- „Gut“, sagte Filias, „das wär’s fürs erste.“ 
Der Kammerdiener stand schon an der Tür, als ihn der- 
Kommissar fragte: „Werden Sie eigentlich immer um 
zwanzig Uhr aus dem Haus geschickt?“ 
Markini blieb stehen, ohne sich umzuwenden. Er zögerte 
mit seiner Antwort. 
„Na, was ist?“ fragte Filias mit Nachdruck. 
„Nein, im allgemeinen nicht‘, sagte der Kammerdiener, 
den Kopf nur halb zurückgewandt, „meist bleibe ich bis 
vierundzwanzig Uhr, manchmal auch länger.“ 
„Und wieso nicht an jenem Abend?“ 
„Das weiß ich nicht. Herr Niarchos brauchte meine Hilfe 
nicht mehr. Ich war darüber nicht böse.“ 
Nun drehte er sich doch wieder um und machte einen. 
Schritt auf den Kommisar zu. Es sah aus, als wollte er ihn 
um Verständnis für seine Lage angehen. 
„Sie müssen wissen“, sagte er, „daß mein Dienst nicht jeicht 
ist. Ich will mich nicht beklagen, es ist eine sehr gute Stel- 
lung, aber sie verlangt den ganzen Mann, und da ist man 
über jede freie Minute froh und fragt nicht erst lange, 
‚welchem Umstand man sie verdankt.“ 
„Tja“, sagte Filias, „das kann ich verstehen. Trotzdem, 
finden Sie es nicht auch merkwürdig?“ 
„Was meinen Sie?“ 
„Na ja, Sie gehen aus dem Haus, da ist Frau Niarchos noch 
am Leben, und wenn Sie zurückkommen, finden Sie eine 
Sterbende.“ 
„Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Frage bezwecken?“ 
„Vielleicht haben Sie mir noch irgend etwas zu sagen, was 
Sie bislang vergessen hatten? Könnte doch sein.“ 
„Nicht, daß ich wüßte. Wenn mir jedoch noch etwas ein- 
fallen sollte, werde ich mich bemerkbar machen.“ 
„Das hoffe ich, Markini‘“, bemerkte Filias, ‚in Ihrem Inter- 
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esse. Ich kann Ihnen nur raten, noch einmal gründlich 
nachzudenken. Und jetzt schicken Sie mir die Kam- 
merzofe.‘“ 


Nachdem der Kammerdiener aus dem Zimmer war, ' 


räusperte sich Kotronis laut und vernehmlich. Er wollte 
damit die Aufmerksamkeit des Kommissars auf sich lenken, 
der sich wieder in das Studium der Personenliste versenkt 
hatte. Weil der Kommissar nicht dergleichen tat, erhob er 
sich und sagte: „Herr Kommissar, meine Amtsgeschäfte 
rufen mich.“ 

Filias hielt es nicht für nötig, von dem Blatt aufzusehen, er 
nickte lediglich. Kotronis, auf einen solchen Abschied nicht 
vorbereitet, blieb noch einen Moment unschlüssig stehen, 
ehe er seine Mütze nahm und grußlos das Zimmer verließ. 
Er war sich nicht im klaren, ob er es richtig machte, wenn 
er jetzt ging, denn Maria würde ihm zu Hause in Spetsä 
Löcher in den Bauch fragen. Und da wäre er besser dran, 
wenn er die weiteren Vernehmungen abwarten würde. 
Andererseits war er schlau genug, um zu wissen, daß es 
besser war, nicht zuviel zu wissen, ja, er war sich nicht einmal 
sicher, ob er nicht schon zuviel wußte. Vielleicht, tröstete er 
sich, reichten. die Neuigkeiten für seine Maria aus, wenn 
er sie nur gehörig ausschmückte. 

Der Kommissar mußte geraume Zeit warten, ehe sich die 
Kammerzofe, die auf der Liste des Anwalts als Fräulein 
Kitty Michael aufgeführt war, endlich blicken ließ. Man wird 
sie ihre Lektion noch einmal aufsagen lassen, prüfen, ob sie 
sie wirklich gut beherrscht, mutmaßte der Kommissar, schalt 
sich aber im gleichen Atemzug übertrieben argwöhnisch. Er 
hatte da in sich eine starke Abneigung gegen die Bewohner 
der Insel Spetsopoula groß werden lassen, die nichts mit 
einem Verdacht zu tun hatte. Ohne Verdacht kam er in 
seinem Beruf nicht aus, das war klar, aber Verdacht, das ist 
eine Sache des Verstandes. Nun gut, manchmal war man 
auch einfach auf seinen „Riecher“ angewiesen, weil einem 
auch der Verstand Streiche spielen konnte, indem er zu sehr 
der Logik verhaftet war, die sicher die meisten Justizirrtü- 
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: mer der Geschichte auf dem Gewissen hatte. Er hatte schon 
_ oft darüber nachgedacht, wie eigenartig der Verstand eines 
" Kriminalisten oder Staatsanwalts arbeitete, wenn er sich 
hartnäckig auf logisch schlüssige Beweisketten stützte, ob- 
wohl das Leben Tag für Tag überzeugend nachwies, daß 
es in seinem Ablauf vor allem unlogisch war. Jeder Krimi- 
‘ nalist erfuhr das immer wieder, aber wenn er einen Fall auf 
‘den Tisch: bekam, suchte er ihn nach den Gesetzen der 
Logik zu lösen. Auch er selbst war keineswegs frei davon, 
‚ aber das sah er nicht als seine größte Schwäche an, denn die 
lag eindeutig in seinen gefühlsbetonten Sympathien oder 
Antipathien gegen Menschen, die bei ihm im Verdacht 
- einer Schuld standen. 
Der Kammerdiener hatte durchaus recht, wenn er sagte, 
. daß manche Handlungen anderen Tages bei klarem Sinn 
und Verstand sich irgendwie töricht und unverständlich 
. ausnehmen können. Wenn er nur an die Nächte mit seiner 
Frau dachte! Was da zwischen ihnen gesagt und getan 
wurde, wäre bei Tageslicht undenkbar. Der Mensch zerfällt 
_ aber nicht nur in einen Tages- und einen Nachtmenschen, 
- sondern darüber hinaus noch in viele andere, überraschend 
und widersprüchlich reagierende Einzelwesen, die sich 
_ meistens wechselseitig über den anderen wundern, obwohl 
‚ es sich um ein und dasselbe Exemplar der Gattung Homo 
' sapiens handelt. Warum sollte also ein schwerreicher 
Reeder nicht den Kopf verlieren, wenn er plötzlich seine 
Frau sterben sieht? Warum soll er sie denn nicht geliebt 
: haben? 
_ Und warum hat er den Kammerdiener weggeschickt, und 
warum ist er an diesem Abend in ihr Zimmer gegangen? 
Zur Aussöhnung? Nach so viel Jahren Ehe weiß man, daß 
die Aussöhnung am nächsten Tag auch noch zurecht- 
kommt, ja, daß sie da manchmal gar nicht mehr notwendig 
ist, weil der Partner von sich aus zu der Einsicht gekommen 
' ist, selber ein Gutteil Schuld an der Verstimmung zu haben. 
Nahm er den Willen zur Versöhnung trotzdem als Motiv für 
- den Besuch des Reeders im Schlafzimmer von Eugenie 
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Niarchos, blieb die Frage: Wie erkannte er, daß sie nicht - 
einfach bloß schlief? Sieht eine Schlafende unter dem Ein- '. 
fluß von Tabletten anders aus als eine normal Schlafende? 
Kaum anzunehmen. Und wenn er nun die Absicht gehabt 
- hat, zu ihr ins Bett zu steigen? Die klassische Art der Ver- 
söhnung, warum sollte sie bei Millionären nicht üblich sein? 
Kommt dazu, daß es viele Frauen gibt, die es mögen, im 
Halbschla£ genommen zu werden, weil sie das gewisser . 
Rücksichten enthebt, und Filias wußte aus eigener Erfah- 
rung, daß das eine für beide Teile recht annehmbare Sache 
sein konnte. In diesem Fall muß der Reeder den Schock . 
besonders stark empfunden haben, und damit würde sein 
sinnloses Wüten verständlich. Der Mann war vor Entsetzen. ° 
außer sich gewesen. 

Filias hatte sich in Gedanken fast mit Niarchos ausgesöhnt, 
als Kitty Michael das. Zimmer betrat. Sie war eine schlanke ° 
. Person von etwa dreißig Jahren. Im Gegensatz zu Markini 
wirkte sie wenig selbstbewußt, wie sie da in der Tür stand. 
„Bitte“, sagte der Kommissar, der sich erhoben hatte, 
„nehmen Sie Platz!“ 

Sie kam nicht näher und blickte Filias mit großen, flehenden 
Augen an, während sie sagte: „Ich weiß nichts, Herr : 
Kommissar, ich kann Ihnen nichts sagen, ich bin erst ge- 
weckt worden, als Frau Niarchos schon tot war.“ 
„Wollen Sie sich nicht doch setzen?“ fragte Filias. „Ich habe 
nicht viel Fragen.“ 

„Ich weiß wirklich nichts“, wiederholte sie. ° 

„Würden Sie sich wenigstens diese Liste ansehen?“ fragte 
Filias mit gleichbleibender Freundlichkeit und hielt ihr den ° 
Bogen Papier wie einen Köder hin. Was machte diese Frau ° 
derart verstört? überlegte er. Sein Argwohn war sogleich 
wieder hellwach. Ist sie nur durch den unerwarteten Tod 
ihrer Chefin aus dem Gleis gebracht? Sollte ihre Bindung 
so eng gewesen sein? Wäre zumindest ungewöhnlich. 
Kammerfrau bei einer verwöhnten und launischen Milliar- 
därsfrau zu sein, stellte er sich nicht gerade als den 
Traumjob vor. 
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. Kitty Michael war zögernd näher gekommen, der Kommis- 
sar mußte ihr die Liste mit sanfter Gewalt in die Hand 
drücken. 

„Es stehen die Namen aller Personen drauf, die in der. 
Nacht vom dritten zum vierten Mai auf der Insel weilten.“ 
Sie ließ die Augen rasch von einem Namen zum andern 
wandern, das Blatt in ihren Händen zitterte. Als sie zum 
Ende kam, drehte sie unwillkürlich das Blatt um. 

„Fehlt jemand?“ fragte Filias sofort. Er hatte die junge Frau 
die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. 

Sie erschrak und stotterte, als sie sagte: „Wieso? Nneein, 
nein, nein, es fehlt niemand.“ 

„Und warum haben Sie das Blatt umgedreht?“ 

„Ich dachte, die Liste würde auf der nächsten Seite fort- 
gesetzt.“ 

„Eben, wieso dachten Sie das?“ 

„Ich weiß nicht, es übernachten viele Leute hier, da hat man 
nicht immer den Überblick. Ich bin — ich war ja ausschließ- 
lich für Frau Niarchos da.“ 

„Denken Sie doch mal genau nach: Waren nicht vielleicht 
noch andere Personen hier? Man könnte sie in der all- 
gemeinen Aufregung vergessen haben aufzuführen.“ 
„Ich weiß es nicht. Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich erst 
geweckt wurde, als alles vorbei war.“ 

„Ja, das sagten Sie schon“, bestätigte Filias und schaute sie 
dabei nachdenklich an. „Wollen wir uns nicht doch set- 
zen?“ 

Nun, bei der dritten Aufforderung, nahm sie in einem der 
Sessel Platz, auf der vorderen Kante, wie auf dem Sprung. 
Wie konnte er das Vertrauen dieser Frau gewinnen? über- 
legte der Kommissar. Sie hatte Angst, da gab es keinen 
Zweifel. Was wußte sie, das er nicht erfahren sollte? Sie war 
ja tatsächlich erst geweckt worden, nachdem alles vorbei 
war. Was konnte sie also wissen? Es mußte etwas sein, das 
davor lag. 

„Werden Sie Ihre Stelle behalten können?“ fragte er. 
„Sie ist doch tot‘, erwiderte sie fast tonlos. 
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„Das ist wahr“, sagte er, „entschuldigen Sie, es war eine 
dumme Frage.“ 

„Sie hat es nicht verdient“, erwiderte sie unerwartet, und 
es kamen ihr die Tränen. Filias schätzte Rührseligkeiten 
nicht, fast barsch fragte er: „Und trotzdem ‚wollen Sie mir 
nicht helfen?“ 

Sie schwieg. 

„Nun gut, lassen wir die Liste!‘ entschied er. „Kommen wir 
zu jenem Tag, da standen Sie ja noch im Dienste der 
Verstorbenen. Erzählen Sie mir den Verlauf des Tages bis 
zu dem Punkt, wo Sie sich schlafen legten.“ 

„Den ganzen Tag?“ 

„Ja, wie verbrachte ihn Frau Niarchos?“ 

„Es war ein trüber Tag. Es regnete, und Frau Niarchos litt 
unter Depressionen.“ 

„Das kann ich nun schon auswendig hersagen“, unterbrach 
sie der Kommissar unwirsch, „ich möchte das Ganze ge- 
nauer. Wann stand Frau Niarchos an jenem Tag auf?“ 
„Es war gegen elf, als ich ihr das Frühstück ans Bett 
brachte.“ 

„Aha. Ist Ihnen dabei etwas Ungewöhnliches im Verhalten 
der Frau aufgefällen? Frühstückte Sie meistens so spät?“ 
‘„Das kam oft vor. Sie klagte über Kopfschmerzen. Ihre 
Migräne. Bei Regenwetter wußte ich, daß sie damit kommen 
würde, deshalb brachte ich gleich ein Migränepulver mit.“ 
„Weiter!“ 

„Sie blieb dann bis ungefähr um zwölf im Bett, danach 
badete.sie und machte Toilette, aber sie verließ ihr Zimmer 
‚nicht. Sie hörte Musik, versuchte zu lesen, doch für beides 
war sie zu nervös. Ich habe ihr geraten, Joga zu machen, 
wie sie es sonst tat, wenn sie in schlechter Stimmung war 
aber sie wollte nicht. Sie trank einige Sherry.“ 

„Wieviel, ungefähr?“ . 

„Nicht viel. Sie war keine Trinkerin. Vielleicht drei Glas. 
Gegessen hat sie wenig an dem Tag. Sie aß überhaupt nicht 
sehr viel, sie wollte schlank bleiben. Ja, und so gegen acht 
nahm sie zwei Schlaftabletten.“ 
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„Gaben Sie ihr die?“ 

Die Kammerzofe zögerte, dann sagte sie: „Sie bat um ein 
Glas Wasser, das brachte ich ihr.“ 

„Und die Tabletten?“ 

„Sie nahm meistens zwei, wenn sie welche nahm.“ 

„Aber Sie haben es nicht gesehen? Ich meine, Sie standen 
nicht neben ihr, als sie sie schluckte?“ 

„Nicht direkt, ich räumte das Zimmer auf.“ 

„Nahm Frau Niarchos häufig Schlaftabletten?‘“ 

Wieder zögerte Kitty Michael mit ihrer Antwort. „Ich weiß 
es nicht. Sie war schließlich nicht: verpflichtet, es mir zu 
sagen.“ 

„Anders gefragt: Sie haben Frau Niarchos selten bei der 
Einnahme von Schlaftabletten erlebt? Ist das richtig?“ 

Sie nickte nur stumm. 

„Hat Frau Niarchos ihr Zimmer an diesem Tag überhaupt 
‚nicht verlassen?“ 

„Doch. Sie ging gegen sieben zu ihrem Mann hinunter.“ 
„Und vorher?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich war nicht immer bei ihr.“ 

Ihr stereotypes ‚Ich weiß es nicht‘ begann ihm allmählich 
auf den Nerv zu gehen. 

„Kam Herr Niarchos irgendwann in das Zimmer seiner 
Frau?“ 

„Ich weiß es wirklich nicht.“ 

„Na schön“, sagte Filias, „aber wir werden es bald wis- 
sen.“ 

„Kann ich jetzt gehen?“ 

„Bitte.“ = 

Rasch war sie vom Sessel hoch. 

„Sie sagten vorhin: Sie hat es nicht verdient. Was meinten 
Sie damit? Was hat sie nicht verdient?“ 

Die Kammerzofe schwieg mit zusammengekniffenen Lip- 
pen. Es sah aus, als hätte sie Mühe, die Worte zurück- 
zuhalten. Filias wartete ein Weilchen, da aber keine Antwort 
kam, sagte er: „Sie können gehen.“ 

Aber anstatt nun aus dem Zimmer zu verschwinden, nahm 
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sie sich die Liste und den Kugelschreiber des Kommissars 
und schrieb auf die Rückseite einen Namen dazu. Filias 
wollte etwas sagen, doch sie legte einen Finger an den Mund 
und ging. Allein geblieben, las er den zusätzlichen Namen: 
Jeanette Graß. Er hatte ihn nie gehört und wußte nichts mit 
ihm anzufangen. 


Aus einem Interview des SPIEGELS mit dem damaligen Generalsekretär 
im griechischen Ministerium für öffentliche Ordnung, Ioannis Ladas. 
SPIEGEL: Ihr Regime bezeichnet den Staatsstreich vom April 
1967 als präventive Abwehraktion gegen den Kommunismus. 
Haben Sie außer dieser Antiposition eine eigene Position, aus der 
Sie handelten, gibt es eine Ideologie der Revolution? 
LADAS: Wir wollen eine gerechte Verteilung des Volkseinkommens 
sowie die gesellschaftliche und wirtschaftliche Neuordnung der 
Nation. Das Volk soll glücklich in einem gut regierten Staat leben. 
. Was die nationale Idee betrifft, werden wir keine Kompromisse 
eingehen. 

SPIEGEL: Was verstehen Sie unter der nationalen Idee? 
'LADAS: Die ... wie soll ich es Ihnen erklären, die ... die Nation 
. unser Hellenen-Bewußtsein, wie soll ich es ausdrücken ... 
SPIEGEL: Vielleicht können Sie uns dieses „Hellenen-Bewußt- 


sein“ näher erläutern. Es gibt doch seit einigen Monaten den. 


Slogan „Hellas Hellinon Christianon“ — Hellas der hellenischen 
‚Christen. 

LADAS: Jawohl. Das Christentum, das Christus verkündet hat, 
.predigt die Liebe, die Tugend, die Ehrlichkeit, die Solidarität, die 
gegenseitige Hilfe, wir wollen alle diese Dinge, die Christus pre- 
digte, in einem nationalen Rahmen verwirklichen, verstehen Sie? 


„Das Kapital hat kein Vaterland. Das Vaterland des Kapitals ist 
dasjenige, das ihm die besten Möglichkeiten für die größten Profi 
bietet.“ 


(Aristoteles Onassis, griechischer Reeder) 
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5. Staatsanwalt Konstantinos Fafoutis verließ das 
Zimmer des Landgerichtspräsidenten bei bester Laune. Die 
Dinge fügten sich für ihn recht gut. Noch vor zwei Tagen 
hatte ihm derselbe Mann, der ihm heute Mut gemacht 
hatte, stirnrunzelnd Mäßigung .anempfohlen. Vielleicht 
war Mut machen nicht so ganz der richtige Ausdruck 
für die Haltung des Oberstaatsanwalts gegenüber seinem 
Staatsanwalt, aber zumindest gab es nunmehr geklärte 
Fronten. Allerhöchste Stellen in Athen hatten sein Vor- 
gehen gebilligt. Nicht, daß er darauf angewiesen wäre, seine 
Prinzipien aus Athen bestätigt zu bekommen, doch war es 
gut zu wissen, daß er diesmal auf der Linie der neuen 
Herren lag. 

Der Oberstaatsanwalt, nachdem er den ganzen Umfang der 
Angelegenheit überblickte, hatte sich auf der Stelle mit dem 
Justizminister in Verbindung gesetzt, ohne jedoch sogleich 
eine eindeutige Antwort auf seine Frage nach der Art des 
Vorgehens gegen den Reeder zu bekommen. Der Justiz- 
minister selber wußte keine Antwort, weil der Premier- 
minister seinem Kabinett unverblümt gesagt hatte: Der Boß 
bin ich. Woher. sollte ein kleiner Justizminister wissen, 
welche Meinung dieser Boß zum Ableben einer Reeders- 
gattin unter ominösen: Umständen hat? Also rief er ihn an 
und fragte, ein wenig hintenherum zwar, aber doch so, daß 
Premier Papadopoulos sich veranlaßt sah, einen seiner 
tönenden Sätze loszulassen. Er sagte nämlich: „Die Moral 
ist die Grundlage der Revolution.“ 

Daraus entnahm der Justizminister guten Glaubens die 
Rechtfertigung einer gründlichen und rücksichtslosen Er- 
mittlung im Falle Niarchos. In diesem Sinne antwortete er 
auch dem Oberstaatsanwalt von Piräus, und dieser wie- 
derum ließ Fafoutis zu sich kommen. Er servierte ihm zwar 
nicht den Satz von der Moral, den der Justizminister am 
Telefon übermittelt hatte, denn er wußte, daß Fafoutis von 
solchen Sätzen nichts hielt, aber er gab ihm eindeutig grünes 
Licht. Und zum Schluß sagte er: „Wenn Sie diesmal auch 
nur den kleinsten Fehler machen, gnade Ihnen Gott, Fa- 
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foutis. Sie wissen hoffentlich, was dann geschieht?“ 
„Meine Phantasie reicht dazu aus.“ 

„Dies ist kein Kriminallall, auch wenn er Ihnen so vor- 
kommen mag.“ 

„Möglich“, sagte Fafoutis ruhig, „aber ich werde ihn auch 
weiter als Kriminalfall behandeln.“ 

„Erwarten Sie von mir nicht, daß ich eines Tages meinen 
Kopf für Sie hinhalte.““ 

Fafoutis schüttelte nur den Kopf, er war seinem Chef wegen 
dieser Offenheit nicht böse, der Mann hatte drei Töchter im 
heiratsfähigen Alter, in solcher Lage geht man kein Risiko 
ein. Er wußte nicht, wie er selber gehandelt hätte, wenn er 
Frau und Kind versorgen müßte. Richter und Staatsanwälte 
sollten ledig sein, dachte er. Das Zölibat wäre für die Juristen 
weit wichtiger als für die Priester. Eine verheiratete 
„Ameise“ ist eben nicht denkbar, fand er. 

In seinem Zimmer wartete Filias auf ihn. Fragend schaute 
er ihn an. 

„Die Ampel zeigt grün‘, sagte Fafoutis. 

„Dann sollten wi uns beeilen, über die Kreuzung zu 
kommen, sonst. 

„Unken Sie zieh, Kommissar! Was gibe s Neues von dieser 
Jeanette Graß?“ 

„Wir haben die Passagierlisten der Flughäfen durchsehen 
lassen. Eine Jeanette Graß ist am vierten Mai von Athen 
nach Paris geflogen. Die französische Polizei hat sie in einem 
Hotel geortet. Sie hat dort für mindestens drei Wochen ihr 
Zimmer gebucht; nein, nicht ihr Zimmer, ihr Appartement. 
Hochfürstlich. Beruf: Fotomodell.“ 

„Was schlagen Sie vor?“ 

„Dieses Vögelchen kriegen wir in jedem Fall. Ich meine, wir 
sollten mit einer Befragung noch warten, bis wir mehr 
Details in der Hand haben. Wir müssen sie mit unserer 
Sachkenntnis überrumpeln, sonst wird sie uns kein Lied- 
chen singen.“ 

„Wenn sie in der Zeitung liest, daß wir ermitteln, wird sie 
sich schnell davonmachen, und ob die französische Polizei 
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dann ebenso schnell ist...“ 

„Ich denke, es liegt ein Veröffentlichungsverbot vor?“ 
„Für die griechische Presse — die ausländische wird sich an 
unsere Weisungen kaum gebunden fühlen.“ 

„Ich werde mir die Kammerzofe noch einmal vornehmen, 
aber diesmal nicht auf der Insel, sondern in meinem Dienst- 
zimmer. Sie hatte ganz eindeutig Angst, daß da jemand 
mithört. Und warum sollte Niarchos keine Abhöranlage in 
seinem Haus haben, so ein Ding ist doch auf'zrordentlich 
nützlich — geschäftlich und privat?“ 

Es klopfte, und ein Gerichtsdiener kam und brachte die Post 
für den Staatsanwalt. Fafoutis sah den Stapel rasch durch. 
"Ein Kuvert griff er heraus und hielt es hoch. Absender: 
Gerichtsmedizinisches Institut. 

„Der Obduktionsbefund!“ 

Er wolite das Kuvert eilig öffnen, hielt aber plötzlich inne 
und fragte Filias: „Was, meinen Sie, wird drinstehen?“ 
„Sie tun ja gerade so, als ob Sie das nicht wüßten.“ 

„Die Frau ist ganz schön malträtiert worden, Kommissar. 
Das ist deutlich zu erkennen, da kann ein Gerichtsmediziner 
nicht zaubern wie etwa bei dem beliebten Tod durch Herz- 
versagen.“ 

„Ich sehe, Sie gehören zu den Optimisten.““ 

„Und Sie?‘ fragte Fafoutis. „Wozu gehören Sie?“ 

„Zu den Ehemännern“, antwortete Filias mit ironischem 
Grinsen. 

Fafoutis schaute überrascht auf. Er lachte nicht und öffnete 
ohne ein weiteres Wort den Umschlag. 

Die Gerichtsmediziner Kapsaskis und Agioutantis stellten 
in ihrem Bericht Nr. 5171/170 vom 9. Mai folgende 
Verletzungen am Körper der toten Eugenie Niarchos 
fest: ; 

— eine scharfbegrenzte Blutung am linken Auge mit einer 
Schwellung bis zur linken Schläfe; 

— je einen Bluterguß in beiden Schläfenmuskeln; 

— eine Blutung am linken Hinterkopf; 

— eine scharfbegrenzte Blutung in Ellipsenform an der 
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rechten Halsseite, die den Eindruck eines Fingerabdrucks 
erweckt; 

— drei parallellaufende kleinere Blutungen in Form von 
Fingerabdrücken an der linken Halsseite, oberhalb des 
Schlüsselbeins, darunter Risse des Unterhautstützgewebes 
und der Halsfaszie; auf der gleichen Seite weist die Mus- 
kelmasse des Kopfwendermuskels Risse auf, seine Fasern 
sind zerquetscht; 
— eine Blutung unterhalb der Schleimhaut im Bereich der 
linken Grube des Kehlkopfes; 

— eine drei Zentimeter lange Blutung an der vorderen 
Bauchwand; 

— eine Quetschung der Wand einer Krummdarmschlinge, 
eine innere Blutung an dieser Stelle verursachte. eine 
blauschwarze Verfärbung über etwa 50 Zentimeter; 

— eine Blutung hinter dem Bauchfell in der Höhe des 
vierten und fünften Lendenwirbels; 

— blutunterlaufene Stellen außen und innen am linken 
Oberarm; 


— eine blauverfärbte, blutunterlaufene Stelle im Bereich des ..: 


linken Innenknöchels; 
— eine Blutung an der Rückseite des linken Ringfingers 
sowie einen Hautriß am kleinen Finger der linken Hand. 
Fafoutis wollte seinen Augen nicht trauen, als er am Ende 
des Befundes las, daß auf Grund der toxikologischen 
Analyse der Tod eindeutig durch Einnahme einer Über- 
dosis des Schlafmittels „Seconal‘ eingetreten ist. Die Ver- 
letzungen rührten ganz offensichtlich von altmodischen 
Versuchen der Wiederbelebung her. 
Wortlos reichte Fafoutis dem Kommissar das Schriftstück. 
Filias nahm sich viel Zeit, er hatte nichts anderes erwartet, 
lediglich die Vielzahl der Verletzungen setzte ihn in Erstau- 
_ nen. Damit wird sich bei den weiteren Vernehmungen etwas 
anfangen lassen, dachte er. Zum Beispiel jene Fingerab- 
drücke am Hals, es wird interessant sein zu hören, wie Herr 
Chambrun die begründet: 
„Tja“, sagte er, nachdem er mit der Lektüre fertig war. . 
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“ Fafoutis indessen kochte. Soviel Unverfrorenheit hätte er 
selbst einem Kapsaskis nicht zugetraut. Und er hatte sich 
abgesichert, hatte sich einen Komplizen dazugenommen. 
Zwei Koryphäen, dachte er voll Wut, was für zwei Ko- 
ryphäen! Sogleich erwachte aber in ihm der Wunsch, ihnen 
diesen Befund kräftig zu versalzen. Sie sollten sich geirrt 
haben, wenn sie geglaubt hatten, eine „Ameise“ würde 
angesichts dieser Blätter beschriebenen Papiers kehrt- 
machen. Er griff zum Telefon und bat Trichas für einen 
Augenblick zu sich. Der Untersuchungsrichter hatte sicht- 
lich schlechte Laune. 

„Was liegt denn an?“ fragte er brummig. 

„Du kannst deine Laune aufbessern‘“, sagte Fafoutis, „hier, 
das neueste Witzblatt aus dem Hause Kapsaskis.“ 

„Schon wieder diese verdammte Geschichte‘, meinte Tri- 
chas, während er widerwillig nach dem Befund langte. 
Nachdem er ihn gelesen hatte, schaute er den Staatsanwalt 
fragend an und meinte: „Ich hab’ dir doch gesagt, daß in ° 
der Sache nichts zu holen ist — außer Prügel.“ 

„Du hattest schon bessere Tage“, erwiderte Fafoutis. 
„Und seit du dein Herz für tote Millionärsgattinnen ent- 
deckt hast, ist mit dir kaum vernünftig zu reden.“ 
„Nehmen Sie es ihm nicht übel“, sagte Fafoutis zu Filias, 
„er ist sonst nicht so. Weiß der Teufel, was ihm heute für 
eine Laus über die Leber gelaufen ist.‘ 

Trichas hatte Ärger mit seiner Freundin, die es sich in den 
Kopf gesetzt hatte, in diesem Sommer einen Urlaub mit ihm 
zu verbringen, einen Urlaub in aller Öffentlichkeit. Sie hätte 
es satt, sich immer nur verstecken zu müssen mit ihrer 
Liebe. In einem Restaurant mit ihm zu Abend essen, mit 
ihm tanzen und mit ihm bummeln gehen, das möchte sie, 
und ihn nicht immer nur in ihrer Wohnung empfangen. 
Dabei hatte er sich diese Wohnung etwas kosten lassen, es 
war nicht irgendein billiges Zimmer, sondern eins mit Bad 
und Küche und allem Komfort. Und nun dieser Undank. 
Wie sollte er seiner Frau zwei Wochen Abwesenheit erklä- 
ren? Noch dazu mitten im Sommer. Andererseits hing er 
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aber auch an dem Mädchen. Sie konnte sehr zärtlich sein, 


und vor allem redete sie nicht viel. Welch eine Wohltat, 
schweigend beisammenzusitzen, sich kein albernes Ge- 
plapper anhören zu müssen! Aber so zärtlich sie war, so 
hartnäckig konnte sie auch sein. Er wußte, daß sie es diesmal 
ernst meinte. Entweder der gemeinsame Urlaub — oder | 
Schluß. Irgend etwas mußte ihm einfallen, er wußte nur. 
noch nicht, was. Jedenfalls hatte er allen Grund für seine 
schlechte Laune, weshalb er Fafoutis bissig antwortete: 
„Kümmere du dich nicht um meine Leberläuse, sag mir 
lieber, was du von mir willst!“ 

„Das klingt schon besser“, sagte Fafoutis lächelnd. „Du wirst 
eine erneute Obduktion veranlassen, mein Lieber. Diesmal 
aber durch anständige Mediziner.“ 

„O Gott“, stöhnte Trichas, „dieser Mann raubt mir zehn 
Jahre meines Lebens. Warum willst du die Tote nicht end- 
lich ruhen lassen? Du hast getan, was zu tun war, und nun 
Schluß. Aus. Basta.“ 

In dem Moment läutete das Telefon. Fafoutis nahm ab, und 
nachdem er vernommen hatte, wer am anderen Ende der 
Leitung war, legte er die Hand über die Sprechmuschel und 
sagte zu Trichas: „Es ist Kotronis; anscheinend wittert er 
es, wenn wir zusammensitzen.“ 

Kotronis hatte indessen ganz anderes gewittert. Ein Schwa- 
ger seiner Frau war Gerichtssekretär im Landgericht Piräus, 
und der hatte ihm angedeutet, daß allerhöchste Stellen an 
einem korrekten Ermittlungsverfahren in Sachen Eugenie 


. Niarchos interessiert seien. Wenn der Wind aus dieser Ecke 


weht, hatte sich Kotronis gesagt, wird es Zeit, den Mantel 
deutlich sichtbar zu drehen. Glücklicherweise hatte ihn seine 
Maria gezwungen, die Geschichte von vorn bis hinten und 
von hinten bis vorn durchzuhecheln, denn dabei war ihm 
ein Gedanke gekommen, den er nun dem Staatsanwalt als - 
Zeichen seiner Loyalität zu servieren gedachte. 

„Ich will mich ja nicht in Ihre Angelegenheiten mischen“, 
begann er vorsichtig und bescheiden, „aber man macht sich 
ja auch so seine Gedanken.“ 
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„Interessant“, sagte Fafoutis mit leichtem Spott in der 
Stimme. 

„Wie bitte?“ fragte Kotronis zurück. 

„Nichts, es war nichts, sprechen Sie ruhig weiter.“ 

„Ja, also, da war doch dieses Nachthemd.“ 

„Wieso Nachthemd?“ 
„Na, das von Frau Niarchos, durch das man alles sehen 
konnte.“ 

‚„Hat Sie wohl sehr beeindruckt, wie?“ 

„Das nicht gerade, nur ist mir die Frage gekommen, wieso 
Herr Niarchos unter diesen Umständen seinen Kammer- 
diener gerufen hat? Ich meine, wenn seine Frau so dalag, 
da hätte er doch zuerst an die Kammerzofe denken müssen. 
Oder meinen Sie nicht?“ 

„Sieh mal einer an!“ entfuhr es Fafoutis anerkennend. „Sie 
haben ja das Zeug zum Kriminalisten.“ 

Kotronis lachte geschmeichelt. 

„Vielleicht lassen Sie sich zur Kriminalabteilung versetzen“, 
meinte Fafoutis. 

„Ich fühle mich als Gendarmerie-Kommandant ganz wohl“, 
wehrte Kotronis ab. „Hoffentlich ändern Sie jetzt Ihre 
Meinung über mich, Herr Staatsanwalt‘, fügte er dann noch 
hinzu. ; 

„Wieso? Ich habe Sie immer für einen guten Gendarmen . 
gehalten‘, antwortete Fafoutis mehrdeutig. 

Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, richtete er den Blick 
auf den Kommissar und sagte: „Wie schön, daß es noch 
züchtige Ehemänner gibt, einem Junggesellen wie mir ist 
das nicht aufgefallen — und dabei so naheliegend.“ 

Filias und Trichas wußten nicht recht, worauf er hinaus- 
wollte. Er ließ sich Zeit und zündete sich erst eine Zigarette 
an, eine „Gitanes“, schwarzes, schweres Kraut, ehe er 
Kotronis’ Überlegung zum besten gab. 

„Daß euch das nicht aufgefallen ist? Ihr seid doch auch 
verheiratet!‘ bemerkte Fafoutis zum Schluß. 

Filias griente, als er sagte: „That’s not my problem.“ 
Fafoutis sah ihn erwartungsvoll an, aber mehr zu offen- 
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"baren war der Kommissar nicht gewillt. In seinem ehelichen 


Schlafzimmer existierten Nachthemden und Pyjamas nicht. 
Seit ihrer ersten Nacht lagen sie beide nackt und bloß in den 
Federn. Sie hatten sich so daran gewöhnt, daß ihnen der 
Gedanke an ein Nachthemd pervers schien, aber das ging 
die beiden Männer da neben ihm nichts an, wie sie es auch 
nichts anging, daß er noch heute, nach zehn Jahren Ehe, 
verrückt nach seiner Frau war. 

Trichas hatte auf die leicht anzügliche Bemerkung des 
Staatsanwalts geschwiegen, trotzdem schien ihm an der 
Überlegung des Gendarmen etwas dran zu sein. 

„War es denn nicht so, daß Niarchos den Kammerdiener 
erst holen lassen mußte?“ fragte er den Kommissar. 

„Ja, er hatte seinem Butler-Verschnitt an dem Abend schon 
ab acht freigegeben.“ 

„Vielleicht können wir nun wieder zu unserem Anfangs- 
thema zurückkommen“, wandte sich Fafoutis an den Unter- 
suchungsrichter. „Wie ist es, willst du nicht doch einen 
zweiten Befund anfordern?“ 

Man sah es Trichas an, daß er nicht eben begeistert davon 
war, aber natürlich hatte sich die allerhöchste Bemerkung 
zum Fall Niarchos auch schon bis zu ihm herumgesprochen, 
so daß er es wagen konnte, Fafoutis’ Drängen nachzugeben, 
zumal Kapsaskis und Agioutantis nicht zum Gerichtsbezirk 
Piräus gehörten und also nicht zuständig für die Obduktion 
der Toten gewesen waren. Er war nicht verpflichtet, ihr 
Gutachten anzuerkennen. Formaljuristisch konnte man ihm 
nichts anhaben, wenn er ein zweites Gutachten anfordern 
ließ, diesmal von Medizinern, die für seinen Bezirk zu- 
ständig sind. Doch liebte er bei solch schwerwiegenden 
Entscheidungen nicht die Eile, sondern wartete gern ab, ob 
sich noch ein gewichtigerer Grund einstellt als der Wunsch 
eines Staatsanwalts. Glücklicherweise ließ der nicht lange auf 
sich warten, er betrat in Person des Bruders der Toten das 
Dienstzimmer des Untersuchungsrichters und begehrte eine 
Aussage in Sachen des Todes von Eugenie Niarchos zu 
machen. 
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Trichas hatte mit diesem Besuch nicht gerechnet, zeigte sich 
jedoch dem selbstbewußten Auftreten seines Gastes voll 
gewachsen, indem er sich ganz auf die gebotene Sachlichkeit 
und Akkuratesse zurückzog. 

„Ihr Name?“ fragte er kühl. 

„Georgios Livanos.“ 

„Wohnsitz?“ 

„New York.“ 

„Sie sind mit der Toten wie verwandt?“ 

„Was soll diese alberne Fragerei? Sie wissen doch, daß ich 
ihr Bruder bin.“ 

„Sie wollen Ihre Aussage zu Protokoll geben“, dämpfte 
Trichas den aristokratisch wirkenden Livanos-Sproß, „und 
müssen sich deshalb an die Regeln des Protokolls halten.“ 
Ergeben ließ danach Eugenies Bruder die weiteren Fragen 
nach seinen persönlichen Verhältnissen über sich ergehen, 
bis ihm vom Untersuchungsrichter endlich das Wort zu 
seiner Aussage gegeben wurde. 

„Eugenie hat mich am dreiundzwanzigsten April dieses 
Jahres gegen zwanzig Uhr mitteleuropäischer Zeit von 
Spetsopoula in meiner New-Yorker Wohnung angerufen 
und mich gebeten, unverzüglich zu ihr zu kommen. Ich muß 
. Ihnen dazu vielleicht erklären, daß ich nach dem Tode 
meines Vaters die Stelle des Familienoberhaupts einnehmen 
mußte, und in dieser Funktion — wenn ich so sagen darf 
— bat sie mich auch um Beistand.“ 

„Geschah das öfter?‘ unterbrach ihn Filias, der sich nicht 
das Heft aus der Hand nehmen lassen wollte. 

„Selten“, sagte Livanos, „äußerst selten. Deshalb buchte ich 
auch sofort für den nächsten Tag eine Flugpassage nach 
Athen. Und wir trafen uns bereits am Nachmittag des vier- 
undzwanzigsten April. Was war geschehen? Mein Schwager 
hatte sich in Paris ein Flittchen aufgegabelt und es auf die 
Insel nachkommen lassen. Er entblödete sich nicht, Eugenie 
zu zwingen, das eheliche Schlafgemach zu räumen, um sich 
dort mit diesem käuflichen Subjekt zu tummeln. Sie werden 
nun gewiß verstehen, daß Eugenie das nicht einfach so 
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hinnehmen konnte. Wir kamen zu dem Entschluß, ihm mit 
dem angedrohten Rückzug des Livanos-Anteils aus den 
Niarchos-Unternehmungen zu bewegen, dieses Wesen von 
der Insel zu entfernen. Er versprach es hoch und heilig, und 
ich reiste in dem guten Glauben nach New York zurück, den 
Ehestreit der beiden beigelegt zu haben. Ich maß seinem 
Einfall keine allzu große Bedeutung bei, denn ich kannte 
ihn; ich wußte, wie schnell er sich zu derartigen Eskapaden 
hinreißen ließ — denken Sie doch nur an seine Ehe mit der 
Ford! —, und ich dachte an nichts Arges, bis...“ 

„Wie hieß denn die Dame, die Herr Niarchos auf seiner 
Insel als Gast hatte?“ 

„Wissen Sie das denn nicht?“ fragte Livanos erstaunt zu- 
rück. 

„Ich sagte Ihnen doch bereits, daß das hier eine proto- 
kollierte Aussage ist, bei der nicht ich Ihnen sage, was ich 
weiß, sondern Sie mir.“ ’ 

„Es war Jeanette Graß; ich hoffe zumindest, daß Sie diesen 
Namen schon gehört haben, denn die Aussagen dieser 
Person dürften für die Aufhellung der Vorgänge jener 
Nacht von großer Wichtigkeit sein.“ 

„Haben Sie noch etwas auszusagen?“ 

Angesichts der fast beleidigenden Zurückhaltung des Un- 
tersuchungsrichters gab Livanos das Verhalten eines Self- 
mademans auf und schrie wütend: „Sie können versichert 
sein, daß wir dafür Sorge tragen werden, Stavros Niarchos 
auf der Anklagebank zu sehen! Glauben Sie ja nicht, ich 
mache mir irgendwelche Illusionen über den Zustand der 
griechischen Justiz. Wenn ich Sie vor mir sitzen sehe, weiß 
ich von vornherein, was mit der Akte Niarchos geschähe, 
wenn es die Familie Livanos nicht gäbe.‘ 

Trichas blieb völlig ruhig. 

„Das würde mich sehr interessieren, Herr Livanos. Welches 
Schicksal sehen Sie denn für die Akte voraus?“ 

„Sie wird stillschweigend geschlossen werden, denn Sie 
bringen nicht die Zivilcourage auf, gegen die Milliarden 
meines Exschwagers anzugehen.“ 
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- „Wünschen Sie das zu Protokoll genommen?“ 

„Ich wünsche zu Protokoll zu geben, daß meine Schwester 
zu keiner Zeit Schlaftabletten genommen hat.“ 

„Bitte“, sagte Trichas entgegenkommend, „sicher haben Sie 
für diese Behauptung auch Beweise?“ 

„Beweise? Ein Bruder weiß ganz einfach, ob seine Schwester 
an Schlaflosigkeit leidet oder ob nicht. Und Eugenie hat mir 
gegenüber nie über Schlafstörungen geklagt. Wozu sollte 
Sie demnach Schlaftabletten nehmen?“ 

„Die Kammerzofe der Verstorbenen hat ausgesagt, sie habe 
Frau Niarchos am Abend des dritten Mai zwei Schlaf- 
tabletten gereicht.“ 

„Die Kammerzofe“, entgegnete Livanos geringschätzig, 
„glauben Sie im Ernst, auch nur ein einziger Angestellter 
auf Spetsopoula sagt Ihnen etwas, was nicht vorher mit 
Niarchos abgestimmt ist?“ 

„Das vermag ich nicht zu beurteilen, ich kann nur Aussagen 
entgegennehmen und miteinander vergleichen.“ 

„Ich sehe, mit Ihnen ist nicht zu reden“, sagte Livanos und 
erhob sich. „Ich kann Ihnen nur empfehlen, dieses kindi- 
sche Gutachten nicht einfach im Raume stehenzulassen, 
wenn Sie sich nicht lächerlich machen wollen. Unsere 
Anwälte würden sich ein Vergnügen daraus machen, es vor 
Gericht zu zerpflücken.“ 

„Besten Dank für Ihren freundlichen Rat‘, verabschiedete 
Trichas ungerührt seinen Gast aus dem Hause Livanos, „ich 
werde nicht säumen, ihn zu befolgen.“ 

Georgios Livanos hörte irrtümlicherweise Ironie aus diesen 
Worten des Untersuchungsrichters. 


„Hohe Frachtraten in der Ölfahrt 

Hamburg, 23. Oktober (dpa) 
Der Tonnagemangel auf dem Tankermarkt wird anhalten. Die 
Verlängerung der Transportwege aus dem Persischen Golf durch 
den Ausfall der transarabischen Pipeline, die Fördereinschrän- 
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kungen der libyschen Regierung sowie die gegenüber den Vor- 
ausschätzungen unerwartet hohe weltweite Nachfrage nach Öl 
haben zu einem Run auf Tankertonnage geführt. Allein Europa. 
benötigt in diesem Jahr rund 55 Mill. t Rohöl mehr als erwartet. 
Der längere Weg ums Kap der Guten Hoffnung hat die Fahrzeit 
vom Persischen Golf nach Rotterdam verdreifacht. Durch die 
Fördereinschränkung in Libyen müssen weitere 29 Mill.t proMonat 
auf der Kap-Route herangeschafft werden. Ä 
Eine Berechnung der Deutschen Shell über die Entwicklung der 
Frachtraten auf dem Tankermarkt ergibt, daß innerhalb eines 
knappen Jahres die Quoten für sofortige Einzelreisen oder Kurz- 
zeitcharter für die Route vom Persischen Golf nach Nordwesteuropa 
von Worldscale 85 auf 220 stiegen. 

Wie gering man die Aussichten beurteilt, daß die Frachtraten wieder 
sinken, zeigt ein Charterabschluß der Royal-Dutch-Shell-Gruppe 
über eine Mill. tdw für mehr als 450 Mill. DM. Für drei unter 
Zeitcharter fahrende Supertanker wird ein Frachtsatz von 
Worldscale 92 (i. V. 60) bezahlt.“ 


(DIE WELT vom 24. Oktober 1970) 


„Ich habe einmal versucht, mich für eine Frau zu ruinieren. Es 
ging nicht. Ich war zu reich.“ 


(Aristoteles Onassis, griechischer Reeder, 
genannt „der Tankerkönig‘‘) 


6. Fafoutis hatte gebadet und saß nun im Pyjama 
auf der Couch. Er riß die Plasthaut von einem schmalen 
Karton mit der Aufschrift „Puzzle-Piece“, in dem 1500 
kleine Pappstückchen darauf warteten, von ihm zu einem. 
Bild zusammengelegt zu werden. Diesmal hatte er sich ein 
Gemälde von Dufy als Vorlage ausgesucht, dessen intensive 
Farben ihn lockten, nachdem er vorher vor dem Winterbild 
eines alten Flamen, in dem der fahle, farblose Winterhim- 
mel fast ein Drittel des Raumes einnahm, beinahe kapituliert 
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‚hätte. Spielerisch wühlte er in dem Häufchen gestanzter 
Pappteile. Er. hatte keine Eile. Dieser Abend gehörte ihm, - 


und er fühlte sich wohl in seiner kleinen Junggesellen- 
wohnung. Zunächst suchte er nach Teilchen mit einem 
geradlinigen Rand, aus ihnen legte er den Rahmen des 
Bildes. So ging er bei jedem neuen Puzzle vor. Erst die 
Ränder, dann die auffällig gefärbten Teile und zum Schluß 
die schwer zusammenzufügenden Stücke. 

Bei der Suche nach passenden Teilchen entspannte sich sein 
Gehirn und lieferte ihm während dieses ‚Freilaufs‘‘ manch- 
mal mehr und weit brauchbarere Ideen als unter dem 
Zwang seiner Befehle. Er war ganz zufällig auf das Puzzle 
aufmerksam geworden. Eine seiner Freundinnen hatte ihn 
unfreiwillig darauf gebracht. Sie hatte eines Abends in- 
mitten solcher Pappstücken auf dem Teppich gehockt und 
ihn merken lassen, daß er störte, obwohl sie verabredet 
gewesen waren. Eigentlich hatte er sofort gehen wollen, weil 
er seine Freundinnen nicht besuchte, um ihnen beim 
Puzzeln zuzuschauen. Aber wie es so geht, er hatte auf 
Anhieb ein passendes Teilchen erblickt und es ihr gezeigt, 
worauf sie ihm zur Belohnung einen Kuß verabreichte. 
Danach hatte er sich neben sie gehockt, immer noch im 
Mantel, weil er ja gehen wollte, und hatte weitere Teilchen 
gefunden. Und als er am nächsten Morgen ihre Wohnung 
verließ, hatte er eines ihrer Puzzle-Spiele unterm Arm. 
Seitdem gehörte er zur Puzzle-Gemeinde. Und es war nicht 
nur die Entdeckung, daß dabei seine kleinen grauen Zellen 
munterer wurden, sondern auch sein Bedürfnis nach Ord- 
nung und nach einem gewissen Gleichmaß, dem diese 
Beschäftigung entgegenkam. 

Seine Wohnung war stets aufgeräumt und sauber, obwohl 
er keine Aufwartung hatte. Er erledigte alle anfallende 
Hausarbeit selber. Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen war 
Wäschewaschen. Natürlich nur seine Hemden, Socken und 
Unterwäsche. Es machte ihm Spaß, und er kannte sich in 
der Qualität von Waschmitteln genausogut aus wie jede 
Hausfrau, vielleicht noch besser. Er stand dann im Bad und 
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hörte Bach, den er wegen seiner klaren kompositorischen 
Ordnungsprinzipien mochte. Und wie die meisten Jung- 
gesellen war er ein guter Koch; das war er allerdings nur, 
wenn er Gäste hatte, für sich kaufte er Konserven. Aber er 
hatte selten Gäste, und noch seltener weibliche. Er fürchtete 
die daraus entstehende Unordnung. Bei ihm hatte alles 
seinen Platz, und wenn jemand dagewesen war, mußte er 
danach die Dinge erst wieder dahin bringen. Dabei war er 
kein Pedant, und er zeigte niemandem, wie er darunter litt, 
wenn Fremde sich in der Küche zu schaffen machten. Er 
galt sogar als sehr gastfreundlich. 

In mancher Hinsicht war er der geborene Staatsanwalt, 
abhold jeder krummen Tour, jeder Mogelei, und fanati- 
scher Verfechter von Ordnungsprinzipien. Für ihn war 
Ordnung ein Begriff außerhalb der politischen Grup- 
penkämpfe. Ordnung war notwendig für das Zusammen- 
leben der Menschen, ihr Gegensatz war das Chacs, und er 
sah seine Aufgabe darin, dessen Anfängen zu wehren. Er 
hielt den Menschen weder für gut noch für schlecht, und 
es war nicht seine Art, lange über das wirkliche Wesen des 
Menschen nachzudenken, man mußte sie nehmen, wie sie 
waren, die Männer und die Frauen, die Jungen und die 
Alten, die Armen und die Reichen. Sie ändern zu wollen 
hielt er für ein unsinniges Unterfangen, das letztlich nur 
dazu führte, daß die alte Ordnung ins Wanken geriet. 
Deshalb war er absolut kein Freund der linken Weltver- 
besserer, wie er sie nannte. Aber er war auch kein Freund 
der neuen Herren in Athen, denn obwohl sie sich als 
Männer der Ordnung bezeichneten, blieb ihm in seinem 
Beruf nicht verborgen, wie wenig sie vom Regelwerk der 
Ordnung, nämlich von Recht und Gesetz, hielten. Sie 
änderten es nach Gutdünken, und sie deuteten es auch nach 
Gutdünken aus, weshalb kaum noch ein Richter zu finden 
war, der sich an die Buchstaben des Gesetzes hielt; zuerst 
suchten sie vor jedem Prozeß in Erfahrung zu bringen, 
welches Urteil den Obristen genehm sein würde. Der Ober- 
staatsanwalt machte da keine Ausnahme. Und Fafoutis 
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wußte noch mehr. Er war auch über das Vorgehen der 
Junta-Leute gegen mißliebige Personen informiert, und er 
billigte es ganz und gar nicht, aber er war nicht aus dem 
Holz, aus dem Märtyrer gemacht werden, er war einfach ein 
fleißiger und ordnungsliebender Mann, eben eine 
„Ameise“. Und diese „Ameise“ hatte sich am mysteriösen 
Tod der Eugenie Niarchos festgebissen. 

Er war überzeugt, daß die Reedersgattin nicht Selbstmord 
begangen hatte, nur fehlte ihm für den möglichen Täter ein 
überzeugendes Motiv. Oder für ein mögliches Motiv ein 
überzeugender Täter. Das konnte man sehen, wie man 
wollte. Angenommen, Niarchos hatte seine Frau um- 
gebracht, blieb die Frage unbeantwortet, wieso er es dann 
derart ungeschickt anstellte. Hatte er wirklich gedacht, er 
könne die Tote still und heimlich unter die Erde bringen 
lassen? In den Augen des Staatsanwalts war das infantiles 
Denken, und das traute er dem Reeder nicht zu. Außerdem, 
warum sollte er sie umbringen? Es war doch für ihn sicher 
kein Problem, neben Eugenie noch andere Frauen zu 
haben. Oder war es ein Problem für einen Mann, der sich 
wie sein Rivale Aristoteles Onassis stets nach Publizität 
gedrängt hatte? Vielleicht gab es eine Frau, die er liebte und 
die er nur bekommen konnte, wenn er zuvor Eugenie los 
wurde. Doch dazu mußte er sie ja nicht umbringen, eine 
Scheidung dürfte für ihn wohl erschwinglich sein. Fafoutis 
konnte den Fall drehen und wenden, wie er wollte, er kam 
auf kein brauchbares Motiv. Blieb nur Jähzorn. Niarchos 
war schon im Mühlenbetrieb seines Onkels, wo er sich die 
ersten Sporen als Geschäftsmann verdient hatte, wegen 
seines brutalen und geltungsbedürftigen Wesens gefürchtet 
gewesen. Er hatte es nie nötig gehabt, sich zu beherrschen; 
er hatte nur zu befehlen, nie sich unterzuordnen. Aber bei 
allem Jähzorn wußte er doch stets, was er tat, und seine 
Unbeherrschtheit hatte ihn nie dazu gebracht, etwas zu tun, 
was ihm schadete. Und die eigene Frau umzubringen, 
derart umzubringen, daß der Mord nicht zu verschleiern 
war, das war nicht die Art eines mit allen Wassern dieser 
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Erde gewaschenen Geschäftsmannes. Nein, sagte sich Fa- 

foutis, i in diesem Spiel gab es eine Unbekannte, die sich erst 

zeigen würde, wenn er alle Bekannte zusammengetragen 

hatte. Er würde wieder auf seinen Fleiß bauen, um die 

Lösung zu finden. 

An diesem Punkt seiner Überlegung angekommen, ent- 

deckte Fafoutis zwei zueinander passende Teilchen. Der 

Anfang ist gemacht, dachte er erfreut und hatte sogleich 

noch ein Erfolgserlebnis. Wieder zwei passende Teile, dies- 

mal aber vom gegenüberliegenden Bildrand. Er legte die 
beiden Puzzle-Paare jeweils an die Stelle, wo sie nach seiner 

Schätzung auch am Ende zu liegen kommen würden. Der. 
Tisch, eine Sonderanfertigung extra für Legespiele, bot ihm 

ausreichend Platz dazu. Er hatte erst einen Bruchteil der 

Randstücken aus dem großen Puzzle-Haufen aussortiert. 
Aufmerksam suchte er weiter. Geduld und Fleiß und dazu 

einen siebten Sinn, den man 'auch Kombinationsgabe 

nennen kann, das waren seine Waffen. Jedes Stückchen in 

die Hand nehmen und genau prüfen. Wohin gehörte es? 

Wo ließ es sich anlegen? 

Doch im Gegensatz zum Puzzle-Spiel nützte es ihm in sei- 
nem Beruf wenig, wenn nur er das fertige Bild vor sich sah, 
wenn nur ihm die Anordnung aller Teilstücke ausreichend 
für eine Anklage schien. Wenn er keine glaubwürdigen 
Zeugen aufbieten konnte, war seine ganze schöne Kom- 
binationsgabe nichts wert. Vor Gericht hieß es, überzeu-. 
gende Indizien und Zeugen aufzufahren, wollte er sich nicht 
lächerlich machen. Niarchos — angenommen, es kam zu. 
einem Prozeß — würde keine Schwierigkeiten haben, jeden 
beliebigen Staranwalt des Erdballs für sich zu engagieren. 
Und dies nicht allein wegen seiner finanziellen Möglich- | 
keiten, nein, auch wegen des Interesses sämtlicher Bou- 
levardzeitungen und Illustrierten. Welcher Anwalt würde | 
sich diese kostenlose Werbung für sein Büro entgehen las- 
sen? Die Reporter kämen in dichten Schwärmen nach Pi- 

räus. Wie Schmeißfliegen würden sie Tag und Nacht das : 
Gerichtsgebäude umlagern, und selbst er als Staatsanwalt Ä 
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‘würde Mühe haben, sie abzuschütteln. Sie würden einen 
Haufen Geld dafür bieten, ihn beispielsweise bei seiner 
augenblicklichen Beschäftigung fotografieren zu dürfen. 
Sein Gesicht verzog sich bei diesem Gedanken zu einem 
Lächeln. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Pres- 
semeute. Aber daraus wurde nichts. In seine vier Wände 
setzte kein einziger Journalist seine ungewaschenen Füße. 
Mit Ausnahme seines Freundes Nikolas Milones, mit dem 
ihn eine langjährige Freundschaft verband. Einmal im 
Monat trafen sie sich zum Schachspiel. Ansonsten sahen sie 
sich nur wenig, meistens telefonierten sie miteinander, um 
sich über ihr wechselseitiges Befinden auf dem laufenden 
zu halten. Aber beiden tat es gut, die Stimme des anderen 
zu hören und zu wissen, daß es da jemanden gab, von dem 
man zu jeder Zeit und ohne Anlauf verstanden wurde. 
Milones war im Augenblick ohne Arbeit, weil das Journal, 
für das er schrieb, von den Junta-Leuten verboten worden 
war. Glücklicherweise hatte er eine Frau geheiratet, die ein 
kleines Vermögen mit in die Ehe gebracht hatte. Er konnte 
es sich daher leisten, eine Zeitlang ohne Job zu verbringen, 
aber es machte ihm keinen Spaß, er war Journalist mit Leib 
und Seele. Fafoutis hatte in den letzten Tagen mehrfach 
versucht, ihn telefonisch zu erreichen, doch niemand hatte 
sich gemeldet, und er war drauf und dran, es wieder zu 
probieren, als das Telefon läutete. 

Sicher wird es Nikolas sein, dachte Fafoutis, die berühmte 


 Gedankenübertragung! Erfreut nahm er den Hörer ab. Der 


Kommissar war am Apparat. 

„Störe ich sehr?“ 

„In Maßen“, sagte Fafoutis leicht enttäuscht. „Was 
.gibt’s?“ 

„Wir haben eine Leiche mehr, und ich dachte, es könnte 
Sie interessieren, wer es ist.“ 

„Machen Sie’s nicht so spannend, Filias.“ 

„Sie kommen nicht drauf?“ 

Der Staatsanwalt überlegte einen Augenblick, dann sagte er: 
„Verdammt, darauf hätten wir kommen können!“ 
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„Ja, das habe ich mir auch gesagt, doch nun ist sie tot, die 
arme Kitty.“ j 
„Hat sie aus Verzweiflung über den Tod ihrer Chefin] 
ebenfalls Schlaftabletten genommen?“ fragte der Staats-; 
anwalt. Es sollte ironisch klingen, kam aber eher resi- 
gniert. | 
„Nein“, sagte Filias, „sie ging spazieren und stürzte ganz 
zufällig von einem Felsen ins Meer.“ | 
„Ganz zufällig‘, wiederholte Fafoutis voller Ingrimm. 
„Wie es so geht im Leben“, stimmte ihm der Kommissar im | 
gleichen Tonfall bei. „Zum Kotzen“, fügte er gleich noch 
hinzu. „Ich fahre hin, kommen Sie mit?“ 
„Wozu? Um mir heuchelnde Gesichter anzusehen? Danke. 
Sie müssen ja wohl hin, obwohl Sie sicher nicht die geringste 
Unstimmigkeit entdecken werden. Die Frau ging spazieren, | 
wagte sich zu weit vor und stürzte ab.“ | 
| 
N 


„Ja“, sagte Filias, „sie wagte sich zu weit vor. Das sollte, 
meine ich, als Todesursache auf dem Totenschein ste- | 
hen.“ 

„Wann ist es denn passiert?“ 

„Vor etwa einer Stunde. Unser gemeinsamer Freund 
Kotronis hat mich verständigt. Er wurde diesmal ohne 
Verzögerung nach Spetsopoula geholt.“ 

„Halten Sie die Augen offen, Kommissar, manchmal ist der 
Zufall auch auf unserer Seite. Und rufen Sie mich an, wenn 
Sie zurück sind.“ 

„Wird gemacht‘, verabschiedete sich der Kommissar. 
Den Staatsanwalt zog es nicht zum Puzzle zurück. Er holte 
die Kognakflasche aus dem Schrank und goß sich ein großes 
Glas zur Hälfte voll. Noch im Stehen trank er den ersten 
‚Schluck. Eine Zeugin weniger, dachte er, um sich gleich zu 
verbessern, die wahrscheinlich einzige Zeugin. Ich werde 
mit Indizien auskommen müssen, wenn mir der Himmel 
nicht noch einen Zeugen von irgendwoher schickt. Die 
Firma Niarchos arbeitet mit harten Bandagen, soviel stand 
jetzt fest. Zugleich hatte sie in ihm aber auch den allerletzten 
Zweifel an der Schuld des Reeders erstickt. Der Tod der 
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‘Kammerzofe war für ihn ein eindeutiger Schuldbeweis, 
doch wahrscheinlich nicht für die Geschworenen. Jetzt 
durfte er nicht mehr mit der Einvernahme dieser Jeanette 
Graß warten, sie könnte die Zeugin werden, die der Himmel 

- für ihn parat hielt. Hoffentlich hatte sich ihrer nicht auch 
schon irgendein Zufallstod angenommen. Paris war eine 
Stadt mit dichtem Verkehr. Wie leicht konnte man da unter 
ein Auto geraten. 

Die Frage war nur, wie er an das Fotomodell herankam. Auf 
französischem Boden war das nicht einfach. Sie mußte nicht 
reden, und er hatte nichts in der Hand, um einen Haft- 
befehl ausschreiben zu lassen. Ganz zu schweigen von der 
Ungewißheit, ob die französische Polizei sie ausliefern 
würde. Die Beziehungen zu ihr waren seit dem Putsch der 
Obristen ziemlich getrübt. Er hatte eigentlich vorgehabt, 
den Kommissar nach Paris zu schicken, aber jetzt verwarf 
er diese Absicht. Filias wurde hier an Ort und Stelle ge- 
braucht, und außerdem wäre er durch seine Zugehörigkeit 
zur griechischen Polizei in Paris gehandikapt. Es mußte eine 
unverfängliche Person sein, die mit Jeanette Graß die Ver- 
bindung aufnahm. Warum eigentlich nicht Nikolas schik- 
ken? überlegte er. Natürlich, das war genau der richtige 
Mann, mit Spürnase, Menschenkenntnis und voller Taten- 
drang. ' 

Kurz entschlossen nahm Fafoutis den Hörer ab, wählte die 
Nummer des Freundes und hörte zunächst wieder nur das 
Freizeichen. Schon wollte er enttäuscht auflegen, als sich 
dessen Frau meldete. 

„Konstantinos“, fragte sie, „bist du es?“ 

„Na klar, wer sonst?“ fragte er erstaunt zurück. „Wo hast 
du Nikolas versteckt? Ich habe schon mehrfach versucht, 
ihn an die Strippe zu bekommen, aber immer vergeblich.“ 
„Er ist wieder da“, sagte sie. 

„War er verreist?“ 

„Ja“, kam es leicht zögernd, „er war verreist. Ich dachte, 
du wußtest es.“ : 

„Ich? Wieso soll ich wissen, wenn Nikolas verreist?“ 
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„Ich hol ihn dir“, sagte ‚sie, ohrie auf seine Frage ein- m 


zugehen. 

Es dauerte einige Zeit, bis Fafoutis endlich die Stimme seines 
Freundes vernahm. j 
„Hallo, Konstantinos“, klang es ein wenig müde aus dem 
Hörer. 

„Hallo, alter Junge, du treibst dich in der Welt umher?“ 
„So kann man es auch sagen.“ 

„Hör mal, ich muß mit dir reden, aber nicht am Telefon. 
Hast du morgen irgendwann Zeit für mich? Wollen wir 
nicht zusammen Mittag essen .gehen?“ 

„Wenn du meinst, daß das gut ist?“ 

„Wieso sollte das nicht gut sein?“ 

Nach einigem Hin und Her verabredeten sie sich schließlich 
nicht zum Mittagessen, sondern schon zum Frühstück in 
Fafoutis’ Wohnung. Der Staatsanwalt hatte nun das Gefühl, 
keinen schlechten Gegenzug in petto zu haben, wenngleich 
sich dessen Wirkung erst später zeigen würde. Er war 
* beileibe nicht so spektakulär wie Kitty Michaels Zufallstod, 
aber wahrscheinlich mit der besseren Langzeitwirkung. 
Nikolas wird diese Jeanette schon einwickeln, dachte er, 
das hat er in all den Jahren als Journalist gelernt, und außer- 
dem drehten sich auf der Straße die Frauen nach ihm 
um, was Fafoutis in früheren Jahren ein wenig gefuchst 
hatte, weil er nicht zu den Männern gehörte, deren 
Aussehen die Frauen zu einer Bewegung des Kopfes 
veranlaßte. x 


„Ich wünsche allen Griechen, lange zu leben und die Botschaft 
Gottes zu verstehen: Liebet einander.“ 


(Giorgios Papadopoulos, Juntachef) 


„Drei Tage nach dem Staatsstreich der Obristen, am Montag, dem 
24. April 1967, erhielten wir in unserer Wohnung in der Athener 
Mourouzistraße Besuch: Brigadegeneral Stylianos Pattakos, Innen- 
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minister der Militärjunta, kam als jovialer Besucher. Wir kannten 
uns noch nicht. 
Der General kam ungefähr um elf Uhr abends, ein kleiner, unter- 
setzter, weißhaariger Mann mit buschigen Augenbrauen, die ihm 
eine flüchtige Ähnlichkeit mit dem früheren Premier Konstantin 
Karamanlis verliehen (und vielleicht verhalf ihm das dazu, mehr 
‚ Popularität zu erlangen als irgendein anderes Mitglied der Junta). 
Er war herzlich, todmüde und überglücklich. : 
‚Seit dem vergangenen Donnerstag habe ich täglich nicht mehr als 
zwei Stunden geschlafen. Um Mitternacht rief ich meine Leute und 
sagte ihnen, der heilige Augenblick, ihr Land zu retten, sei ge- 
kommen. Ich entfachte ihre patriotischen Instinkte zur Begeisterung. 
. Ich sagte ihnen, wir gehorchten den Wünschen des Königs. Nach 
' meiner Ansprache wären sie mir bis an das Ende der Welt ge- 
folgt...“ 
‚Aber was veranlaßte Sie. zum Putsch?‘ fragte ich ihn. ‚Was war 
. geschehen? Was war der Grund für .die Machtübernahme des 
. Militärs?‘ : 
Langsam trank er einen Schluck Whisky mit Wasser. Mit großen, 
 unschuldigen Augen schaute er mich nur bauernschlau an und 
überging die Frage. Als ich weiter auf einer Antwort bestand, lenkte 
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‚Wir wollten kein Blutvergießen. Niemand wußte etwas, niemand 
half uns, wir trafen allein die Entscheidung, daß es an der Zeit 
sei einzugreifen, die Politiker daran zu hindern, ihre kriminellen 
' Programme durchzuführen. Meine Tochter war meine Sekretärin, 
und sie bereitete alle geheimen Befehle vor.“ 

Mein Mann und ich kannten den wahren Grund des Besuchs von 
‚ Brigadier Pattakos. Am Freitag und Sonnabend nach dem Staats- 
 streich waren keine Zeitungen erschienen, aber am Sonntag kamen 
die Morgenzeitungen heraus, am Montag die Nachmittagszeitun- 
gen. Auf Befehl der Regierung waren nur die beiden Zeitungen 
der Linken verboten. Die liberale Eleftheria haite ihr Erscheinen 
eingestellt, aber das interessierte die Regierung nicht. 

Sie war daran interessiert und wartete darauf, daß die Zeitungen 
der Sokratousstraße, wie unsere Zeitungen Kathimerini und Mes- 
“ simurini oft genannt wurden, schnellstens erscheinen und dem 
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Regime Unterstützung geben sollten. 

‚Warum geben Sie keine Zeitungen heraus? Wir sind gute Grie- 
chen, und die Revolution ist von guten Griechen gemacht worden, 
um die bösen Griechen zu bekämpfen‘ — so Pattakos. Wir ver- 
suchten, unseren Standpunkt zu erklären, wir erinnerten ihn an 
die neue Lage angesichts der Zensur. ‚Zensur? Bah! Das gilt doch 
nicht für Sie! Sie werden schreiben, was sie wollen, Sie sind gute 
Griechen.‘ 
Wir erkannten bald, daß es sinnlos war, nach einer Verständi- 
gungsmöglichkeit mit dem Brigadegeneral zu suchen. Seine Ge- 
danken hatten eine besondere Wellenlänge — er war hoffnungslos 
stehengeblieben in der Welt und den Problemen von vor zwanzig 
Jahren. 
In zwanzig düsteren Jahren hatte er in den Kasernen seinen bitteren 
Haß gegen die Kommunisten und den Kommunismus geschürt, 
hatte nur in der Gemeinschaft engstirniger Kameraden Tröstung 
gefunden, hatte geträumt, intrigiert, gehofft und Komplotte ge- 
schmiedet. Jetzt endlich war der Sieg da: Er hatte Griechenland 
gerettet.“ 


(Heleni Vlachou, konservative griechische Verlegerin) 


T. Der Anblick einer Leiche bewegte den Kom- 
missar im allgemeinen wenig. Warum er angesichts der 
toten Kitty Michael hatte unwillkürlich schlucken müssen, 
vermochte er nicht genau zu sagen. Vielleicht, weil sie eine 
schöne Frau gewesen war, der er Kinder gewünscht hätte, 
einen Mann und viele hübsche Kinder. Statt dessen lag sie 
mit einem schlimm zugerichteten Gesicht tot auf dem stei- 
nigen Strand der Insel Spetsopoula. Möglich, daß ihm ıhr 
Tod auch deshalb naheging, weil sie der einzige Mensch im 
Hause Niarchos gewesen war, der nicht geheuchelt hatte. 

Wieder sah er sich Chambrun’ und Markini gegenüber, die 
beide wortvoll ihr Entsetzen über den schrecklichen Un- 
glücksfall zum Ausdruck brachten. Chambrun redete wie- 
der in seiner unerträglichen Theatersprache. Die Götter 
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‚3 
häuften Unglück auf das Haupt des Reeders, meinte er, eine 
schwere Zeit der Prüfung, in der. es die Pflicht jedes auf- 
rechten Mannes sei, ihm beizustehen. 
Wortkarg hatte Filias die nötigen Fragen gestellt, und da- 
nach war er auf dem gleichen Boot, das den Sarg mit der 
Toten nach Piräus brachte, zurückgefahren. Er machte sich 
Vorwürfe wegen dieser jungen Frau. An zwei Fingern hätte 
er sich abzählen können, daß ihr etwas zustoßen mußte. 
Nachdem sie ihm eingeschüchtert und voller Angst gegen- 
übergestanden hatte, war klar gewesen, daß man ihr in dem . 
Hause des Reeders nicht traute. Weiß der Teufel, ob das 
Zimmer, in dem er mit ihr gesprochen hatte, neben Mikro- 
fonen nicht auch noch mit einer versteckten Kamera aus- 
gestattet gewesen war. Und so hatte Niarchos erfahren, daß 
sie irgend etwas auf die Liste geschrieben hatte. Was danach 
kam, war höchst einfach. Ein Gorilla ging ihr nach und 
tippte sie an, mehr war nicht nötig gewesen. 
Eine Obduktion war sinnlos. Sie würde außer der bekannten 
Tatsache, daß Fräulein Kitty Michael vom Felsen gestürzt 
ist, nichts erbringen. Trotzdem mußte die Obduktion statt- 
finden. Arme Kitty, dachte er, du hättest einen anderen Tod 
verdient. Er hatte die Angewohnheit, den Menschen, die er 
kannte, einen ganz bestimmten Tod zuzuordnen. Die To- 
desart sollte nichts Zufälliges sein, fand er, zu jedem 
Menschen gehörte nach seiner Meinung eine nicht aus- 
zutauschende Form des Sterbens. Und es ärgerte ihn jedes- 
mal, wenn sich der Tod nicht daran hielt. Es erschien ihm 
als ein Sakrileg, daß beispielsweise diese junge Frau durch 
einen hinterhältigen Mord ums Leben gekommen war. Zu 
ihr hätte ein sanfter Tod-in hohem Alter, inmitten ihrer 
Kinder und Enkel gepaßt, aber niemals ein Sturz von einem 
Felsen. An einem sonnigen Herbsttag hätte sie unmerklich 
hinübergleiten müssen, das wäre eine ihr gemäße Art des 
Sterbens gewesen. 
Mißgelaunt betrat er seine Wohnung, trotzdem leise, um 
seine Frau nicht zu wecken. Es war gegen ein Uhr. Er schloß 
‚die Wohnungstür hinter sich, bevor er den Staatsanwalt 
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anrief. Das Gespräch war kurz. Sie waren sich einig, daß es 
jetzt darauf ankam, diese Jeanette Graß zum Reden zu 
bringen. Fafoutis wollte ıhm anderentags dazu einen Vor- 
schlag machen. 

Filias blieb sitzen, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, 
und rauchte eine „Gitanes“. Er war froh, mit Fafoutis 
zusammenarbeiten zu können. Sie brauchten beide nicht 
viel Worte, um sich zu verstehen. Es war ihm nicht ent- 
gangen, daß der Staatsanwalt heute abend in einer ähn- 
lichen Verfassung war wie er selber. Aber er hatte auch 
deutlich gemacht, daß er nicht daran dachte, klein bei- 
zugeben. Nein, sagte sich Filias, klein beigeben werden wir 
nicht. Und sei es nur um der toten Kitty Michael willen. 
Seine Frau kam aus dem Schlafzimmer. Sie hatte sich einen 
Bademantel übergeworfen. Filias schaute ihr entgegen, und 
wie immer, wenn er sie halbnackt sah, bekamen seine Augen 
den gewissen Glanz, da konnte es ihm kurz vorher noch so 
dreckig gegangen sein. Sie raffte den Mantel vor dem 
Körper zusammen, als sie dieses Blicks gewahr wurde. 
„Schau mich nicht so an“, sagte sie lächelnd. „Du mußt 
nämlich noch deinen Onkel in Athen anrufen.“ 

Er sah sie erstaunt an. „Mitten in der Nacht? Wieso 
denn?“ 

„Er rief gegen neun an, du warst gerade weg. Er meinte, 
es sei wichtig. Du sollst ihn unbedingt anrufen, wenn du 
zurückkommst.“ 

„Aber doch nicht nachts um halb zwei.“ 

„Egal wie spät es ist, hat er gesagt. Er hat das Telefon neben 
seinem Bett.“ 

„Woher weißt du, wo mein Onkel sein Telefon stehen 
hat?“ 

„Weil ich es immer benutze, wenn ich in Athen bin. Dann 
rufe ich dich aus seinem Bett an, das ist so unerhört be- 
quem.“ 

„Miststück“, sagte er lachend und gab ihr einen zärtlichen 
Klaps auf ihr wohlgeformtes Hinterteil. 

Filias hatte kein gutes Gefühl, als er langsam den Hörer 
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abnahm und den Finger in die Wählerscheibe steckte. Sein 
Onkel Fakinos gehörte nicht zu den Leuten, die es eilig 
hatten. Die meisten Dinge erledigen sich von selber, solange 
der Mensch nicht eingreift, pflegte er zu sagen. Es ist erst 
der Eingriff des Menschen, der alles kompliziert. Man muß 
nur Geduld haben und zuschauen können, hatte er seinem 
Neffen beizubringen versucht, allerdings mit wenig Erfolg, 
denn ein zuschauender Kriminalkommissar war schlecht 
denkbar. Er kannte alle Welt und vor allem die Welt des 
großen Geldes. Die Obristen wußten, was sie an ihm hatten, 
und er galt als die graue Eminenz im Koordinationsmini- 
sterium von Makarezos, einer Institution, die die Junta 
wirtschaftlich flottmachen sollte. Es gab verschiedene 
Meinungen über die Gründe, die den Onkel bewogen 
hatten, sich den neuen Herren zur Verfügung zu stellen. 
Am plausibelsten schien Filias die Annahme, daß er von 
bestimmten Wirtschaftskreisen darum gebeten worden war; 
sie wollten einen Mann ihrer Couleur am Drücker haben. 
Und der Onkel war eindeutig der Mann der Großunter- 
nehmer. Der Kommissar empfand es nicht als Schaden, 
über einen einflußreichen Onkel zu verfügen, und er hatte 
nicht die Absicht, es mit ihm zu verscherzen, denn ohne 
Einfluß und Beziehungen war man in der Welt verloren, 
darüber war er sich voll im klaren. Also mußte er wohl oder 
übel dem Wunsche seines Onkels willfahren und ihn mitten 
in der Nacht anrufen, auch wenn er viel lieber sofort seiner 
Frau ins Schlafzimmer nachgegangen wäre. Das erste Frei- 
zeichen war noch nicht verklungen, da hörte er auch schon 
des Onkels Stimme. 

„Na, endlich“, rief er, ohne daran zu zweifeln, daß es 
tatsächlich der Neffe war, der da angerufen hatte. 
„Entschuldige“, sagte Filias, „aber ich war noch unter- 
wegs.“ j 

„Hab’ schon gehört, hast diese Niarchos-Geschichte am 
Hals.“ 

„Ja, ich bin momentan sehr im Druck.“ 

„Willst wohl ins Bett, wie?“ 
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„Das auch.“ 

„Ich mach’ es kurz“, versprach der Onkel. „Ich wollte dich 
nur fragen, ob du nicht in den nächsten Tagen in Athen 
zu tun hast.“ 

„Kaum, ich sagte doch schen. 

„Gut, gut“, fiel ihm der Onkel N ins Wort, „dann 
mach’ ich eben einen kleinen Ausflug nach Piräus. Oder 
findest du nicht, daß wir uns wieder mal sehen sollten?“ 
„Natürlich finde ich das auch, nur im Augenblick...“ 
„Also abgemacht, ich komme morgen zu euch.“ 

Filias antwortete nicht gleich, er war von der Absicht des 
Onkels überrascht, und ihm schwanten noch mehr Über- 
raschungen im Gefolge dieses Besuches. 

„Riesig scheint deine Freude nicht zu sein“, sagte es am 
Athener Ende der Leitung. 

„Du darfst das nicht falsch verstehen, es ist nur, weißt du, 
ich stecke bis über beide Ohren in der Arbeit, und da fällt 
es mir schwer, auf Überraschungen zu reagieren, auch wenn 
sie angenehmer Natur sind wie dein Besuch.“ 

„Ist schon gut, und nun mach, daß du in die Falle kommst, 
sonst hast du morgen abend nicht ausgeschlafen und 
rutschst mir unter den Tisch, wenn wir unser Wiedersehen 
ein wenig anfeuchten“, sagte der Onkel mit einem kleinen 
meckernden Lachen. 

Er bleibt ja gottlob nicht ewig, tröstete sich Filias, nachdem 
er den Hörer aufgelegt hatte. Der feuchtfröhliche Abend, 
wie ihn der Onkel angekündigt hatte, würde auch irgend- 
wann vorübergehen. Er war kein Abstinenzler und trank 
ganz gern eine Flasche Wein mit seiner Frau oder auch für 
sich allein, aber die Trinkgelage gingen ihm auf die Nerven, 
und vor allem der Gesang des Onkels machte ihn krank. Er 
fand dies eine ınfantile und im höchsten Grade lächerliche 
Angewohnheit seiner Landsleute. 

Seine Frau verstand ihn in diesem Punkt nicht, sie mochte 
den lebenslustigen Fakinos, und sie hörte ihn auch gern 
singen, weil er sie an ihren Vater erinnerte, der noch auf 
dem Sterbebette eines seiner geliebten griechischen Volks- 
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lieder angestimmt hatte. Sie trank und tanzte mit ihm, das 
Filias manchmal schon nahe dran gewesen war, eifersüchtig 
zu werden, was natürlich unsinnig und albern war, aber 
eben immer erst im hellen Licht des nächsten Tages. Auch 
als er ihr jetzt den Besuch des Onkels ankündigte, freute 
sie sich und machte sich sofort daran, einen Speiseplan für 
den morgigen Abend zu entwerfen. Filias hatte sich ihr 
Zusammensein im Bett allerdings anders vorgestellt, ıınd er 
sagte es ihr, worauf sie lachte und sich auf ihn warf, weil 
sie wußte, daß er das besonders gern hatte. 


Das Frühstück des Staatsanwalts Fafoutis mit seinem 
Freund, dem Journalisten Nikolas Milones, ließ sich rechi 
trübe an. Milones gab sich anfangs ungewohnt wortkarg. 
Erst als Fafoutis den Freund nach dem Grund für sein 
merkwürdiges Verhalten fragte, rückte der damit heraus. 
„Du weißt doch, daß ich für unsere jetzigen Oberen suspekt 
bin“, erklärte er, „und da kann es schon mal vorkommen, 
daß sie unsere Kommunikationsschwierigkeiten mit ihren 
Mitteln zu beheben suchen.“ 

„Haben sie dich abgeholt?“ fragte Fafoutis erstaunt. 
Milones nickte nur, er verspürte wenig Lust, über seine . 
Misere zu plaudern,. denn er befürchtete seit neuestem 
überall Ohren und Augen im Dienste des KYP, des zen- 
tralen Nachrichtendienstes der Junta, also ihrer Geheim- 
polizei. 

„Verdammt‘, sagte der Staatsanwalt, „wie lange?“ 

„Nicht lange, nur für zwei Wochen“, antwortete Milones, 
und er sagte es so, daß sich jeder Kommentar erübhrigte. 
„Und was wollten sie von dir?“ 

„Sie verdächtigen mich des Kontakts zur ‚Demokratischen 
Verteidigung‘, der sie ja gerade erst den Prozeß gemacht 
haben.“ 

„Und?“ 

„Was heißt hier und?“ fragte Milones gereizt zurück. 
„Entschuldige, ich wollte ja nur wissen, ob sie dich auch vor 
Gericht bringen wollen?“ 
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„Wollen wollen sie schon, aber ich bin ein wenig zu bekannt 
unter den Journalisten — und außerdem weiß ich zuviel, das 
macht sich vor Gericht nicht gut. Weißt du, sie haben an- 
genommen, ich würde mich auf ihre Seite schlagen, weil ich 
vor ihrem Putsch eine Menge Affären aufgedeckt habe, und 
deshalb haben sie gezögert, mich in eins der Lager zu 
stecken, und jetzt ist es dazu zu spät“, erklärte Milones. 
„Jetzt könnte ich nur noch aus einem Fenster im zwölften 
Stock fallen oder unter ein Auto geraten. Aber ich bin ein 
vorsichtiger Mensch geworden, der nur noch selten außer 
Haus geht. Ich habe mir vorgenommen zu warten. Die Zeit 
arbeitet für mich.“ 

Fafoutis überlegte, ob es unter diesen Umständen angeraten 
war, den Freund nach Paris zu schicken. Der KYP hatte 
seine Leute auch im Ausland, und was ihm hier nicht ge- 
lang, konnte ihm gerade in Paris möglich sein. Andererseits 
war Milones in Piräus ebensowenig sicher, denn es war ja 
nicht nötig, daß er oft seine Wohnung verließ, den Geheim- 
polizisten genügte das eine Mal, da er sein Prinzip durch- 
brach. Heute beispielsweise konnte es geschehen. Wenn er 
nachher unten aus der Tür trat, konnte ein Auto angerast 
kommen ... Nein, nahm er sich vor, heute nicht, heute wird 
er Milones bis zu seiner Wohnung begleiten und erst be- 
ruhigt sein, wenn er ihn seiner Frau übergeben hatte. 
Möglicherweise sah der Freund aber auch Gespenster. Die 
Leute vom KYP hatten ihn gewiß nicht mit Samthand- 
schuhen angefaßt, da reichten vierzehn Tage voll aus, um 
‘anschließend an jeder Straßenecke Gefahr zu wittern, ob- 
wohl er Milones nie als schreckhaft oder ängstlich erlebt 
hatte. Er war im Gegenteil der Typ des Draufgängers, ein 
Hansdampf in allen Gassen, ein Mann vom Schlage des 
„Hoppla, jetzt komm’ ich‘. Und nun sprach er vom Warten 
und vom Sichverkriechen. Eine beunruhigende Verände- 
rung. 

Fafoutis entschloß -sich, Milones sein Anliegen trotzdem 
mitzuteilen, er wollte damit zugleich testen, wie tief die 
Veränderung im Wesen des Freundes ging und ob er sich 
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wenigstens. seine Neugier bewahrt hatte. Außerdem wußte 
er sich im Augenblick keinen besseren Rat, um an Jeanette 
Graß heranzukommen. 

Nachdem er Milones über den Stand der Dinge in ı Sachen 
Niarchos informiert und ihm seine Absieht mitgeteilt hatte, 
trat ein kleines Schweigen ein, denn der Journalist gab nicht 
zu erkennen, was er von dem Ganzen hielt. Er spielte mit 
der Streichholzschachtel und blickte versonnen aus dem 
Fenster. Plötzlich wandte er sich Fafoutis mit einem Ruck 
zu ınd fragte: „Bist du so naiv, oder tust du nur so, 
Konstantinos?“ 

„Wie kommst du darauf? Wieso soll ich naiv sein?“ 

„Du sprichst von der Geschichte, als würdest du mir einen 
beliebigen Kriminalfall erzählen.“ 

„Es ist ein beliebiger Kriminalfall — jedenfalls in meinen 
Augen.“ 

„O sancta simplicitas simplicitatis! Liest‘du keine Zeitun- 
gen?“ 

„Selten, und wenn, dann lese ich meist nur, was sie über den 
jeweiligen Fall schreiben, den ich in der Mache habe“, 
antwortete Fafoutis. „Findest du die jetzigen Zeitungen so 
lesenswert?“ 

„Zeitungen sind in jedem Fall lesenswert, sei es nur, um zu 
erfahren, was sie verschweigen. Aber darum geht’s mir 
diesmal nicht. Wenigstens in den Regierungsanzeiger 
könntest du als Staatsanwalt einen Blick tun, dann hättest 
du auch mitbekommen, daß unsere Obristen den Schiff- 
fahrtsgesellschaften, die ihren Sitz vom Ausland nach 
Griechenland verlegten, die Steuer für alle Schiffe, die noch 
nicht dreißig Jahre alt sind und die griechische Flagge 
aufziehen, sowie für alle Schiffe, die in Griechenland gebaut 
werden und unter griechischer Flagge fahren, erlassen 
haben. Sie sind von jeglicher Steuer befreit, auch von 
Erbschafts-, Schenkungs- und Mitgiftsteuern. Onassis und 
Niarchos brachten ihre Flotten als erste ins heimische 
Steuerparadies zurück.“ 

Milones sah den Staatsanwalt bedeutungsvoll an, doch der 
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wußte nicht, wie er diese Mitteilung zu dem Tod der Eu- 
genie Niarchos in Beziehung setzen sollte. 

„Das bedeutet zunächst nicht mehr und nicht weniger, als 
daß die Herren Reeder und die Herren Obristen gut mit- 
einander können.“ 

„Das halte ich für möglich“, sagte Fafoutis, „trotzdem hat 
der Justizminister angewiesen, die Untersuchung peinlich 
genau durchzuführen.“ 

„Ja, was’'hast du denn sonst erwartet? Hast du geglaubt, sie 
geben Weisung, die Geschichte zu vertuschen, wenn sie nun 
mal in die Hände von Justizbeamten geraten ist? Nein, so 
dumm und ungeschickt sind sie nun auch wieder nicht, 
mein Lieber. Außerdem ...‘“ Milones brach mitten im Satz 
ab. j 

„Was ist?“ fragte Fafoutis. „Was wolltest du sagen?“ 

„Das ist nur so ein Verdacht‘, wehrte Milones ab. „Dazu 
sage ich dir etwas, wenn ich mehr weiß. Nur soviel: Du hast 
es in diesem Fall mit mindestens zwei Haien zu tun.“ 
Und er erzählte dem Staatsanwalt die Geschichte der 
Feindschaft zwischen den beiden Reedern, die Fafoutis 
natürlich in groben Zügen ebenfalls bekannt war, doch hatte 
er sie noch nie im Zusammenhang und mit derart vielen 
Einzelheiten belegt erzählen hören. 

„Das beste wird sein‘, eröffnete Milones seinen Bericht, 
„ich beginne mit Aristoteles Onassis, denn er war Niarchos 
stets ein wenig voraus. 

Als er neunzehnhundertzweiundzwanzig das Einwan- 
dererschiff in Buenos Aires verließ, kam er aus Smyrna, wo 
er neunzehnhundertsechs als Kind griechischer Eltern ge- 
boren wurde, und hatte kaum eine Drachme in der Tasche, 
dafür aber allerersten türkischen Tabak im Köfferchen, und 
den schmuggelte er geschickt durch alle Zollschranken. Der 
Vater unseres künftigen Milliardärs, ein Tabakhändler, 
versorgte seinen Sprößling auch weiterhin mit geschmug- 
geltem Tabak, den der clevere Ari, wie seine Freunde ihn 
nennen, auf dem argentinischen Markt günstig absetzte. Er 
drückte seine Konkurrenten an die Wand und machte so 
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seine erste Million. In den Zeitungen liest sich das ein wenig 
anders, da steht geschrieben, daß er sich sein Geld als 
Botenjunge, Nachttelefonist und Hotelpage zusammen- 
sparte. Das romantische Märchen vom Tellerwäscher, der 
es durch Fleiß und Sparsamkeit zum Millionär bringt, geht 
noch immer gut. Die Leute wollen es hören, damit sie an 
ihre Chance glauben können. Was allerdings nach dem 
Tabakgeschäft kam, läßt sich schon schwerer:in das Ho- 
helied vom braven Mann einpassen. 

Im Winter neunzehnhundertzweiunddreißig, in der tiefsten 
Rezession, kaufte er kanadischen Reedern, denen das 
Wasser bis zum Halse stand, sechs Fregatten für ganze 
hundertzwanzigtausend Dollar ab, das waren zehn Prozent 
des tatsächlichen Wertes. Nach den Moralgesetzen der 
kleinen Leute war das weit eher ein Diebstahl denn ein 
Kauf, aber Onassis hat ja nie den Anspruch erhoben, als 
moralische Anstalt zu gelten, weshalb er auch seine Mann- 
schaften selber anheuerte und dabei um jeden Groschen mit 
den Matrosen feilschte, die ihm angesichts der Massenar- 
beitslosigkeit genauso ausgeliefert waren wie die Reeder. Zu 
der Zeit war er allerdings noch nicht auf die Methode 
gekommen, die er nach dem Kriege seinem Schwiegervater, 
dem Reeder Livanos, .entlehnte. Dieser drückte zunächst 
allen Mitgliedern der Crew die Hände, wenn er eins der ihm 
gehörenden Schiffe betrat. Wunderte sich jemand über 
dieses ‚demokratische‘ Verhalten, so setzte ihm der Reeder 
auseinander, daß er auf diese Weise prüfe, wie schwielig die 
Fäuste der Seeleute und wie fleißig sie mithin seien. 
Onassis kümmerte sich bei seinen Geschäften nie um einen 
moralischen Anstrich. Als sich neunzehnhundertfünfund- 
dreißig viele Reeder weigerten, die italienischen faschisti- 
schen Truppen nach Abessinien zu befördern, stellte er 
Mussolini sofort seine Schiffe zur Verfügung, natürlich zu 
hohen Frachtraten. Kurz vor Ausbruch des zweiten Welt- 
kriegs erwarb er seinen ersten Tanker. Er witterte, daß die 
Erdölbeförderung bald das große Geschäft werden würde. 
Während des Krieges stellte er dann seine inzwischen auf 
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sechsundvierzig Tanker und einen Frachter angewachsene 
Flotte den westlichen Alliierten gegen hohe Leihgebühr zur 
Verfügung. Der große Coup gelang ihm gleich nach Kriegs- 
ende: Die USA besaßen damals eine riesige Flotte von 
Tankern und Frachtern, die vom Staat für Kriegszwecke 
gebaut worden waren. Nun bot die Regierung sie zum Kauf 
an. Einzige Bedingung: Die Käufer mußten amerikanische 
Staatsbürger sein. Onassis ließ sich die Sache etwas kosten. 
Mitglieder der zuständigen Ausschüsse des Repräsentanten- 
hauses, ein Admiral und einige Generale erhielten erkleck- 
liche Schmiergelder. In die Affäre waren die Botschafter 
der USA in England, ein Exstaatssekretär und ein weiteres 
Dutzend hochgestellter Persönlichkeiten verwickelt. Die 
Kaufpapiere wurden auf eine fiktive amerikanische Firma 
. ausgestellt. Erst sieben Jahre später wurde die ganze Ge- 
schichte ruchbar. Es kam zu einem gewaltigen Skandal, der 
Onassis sogar für einige Zeit in ein amerikanisches Ge- 
fängnis brachte. Aber mit Geld läßt sich alles ordnen, und 
so kam er mit einer Geldstrafe und der Beschlagnahme aller 
siebzehn Schiffe davon. Ari war darüber nicht böse, ersparte 
er sich doch so die Kosten fürs Abwracken, denn die Schiffe 
hatten längst das Dreifache des Kaufpreises eingefahren. 
Diese Geschichte wirst du übrigens vergeblich in unseren 
Zeitungen suchen, denn sie könnte das Bild vom modernen 
Geschäftsmann beschädigen, dabei ist aber die ganze Bio- 
graphie der beiden Reeder ein solcher Rattenschwanz von 
Gaunereien. 
Stavros Niarchos, Sohn eines Kaufmanns aus Sparta, stu- 
dierte zunächst Jura an der Athener Universität. Sein erstes 
Geld verdiente er als Verwalter im Mühlenbetrieb seines 
Onkels Koumantaros, den er mit einer Kornflotte aus- 
rüstete. Sein erstes Schiff kaufte er für sechzigtausend 
Dollar im Jahr neunzehnhundertachtunddreißig. Bis 
Kriegsausbruch hatte er es aber schon auf sieben Frachter 
und zwei Tanker gebracht. Er kassierte über zwei Millionen 
Dollar Versicherungsraten für seine auf Alliiertenfahrt 
versenkten Dampfer, und auch er kaufte sich aus billigen 
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“ US-Kriegsbeständen eine neue Flotte auf. Bis heute weiß 
niemand, wie er es angestellt hat — jedenfalls klüger als 
Onassis. 

Ungefähr im Jahre neunzehnhundertsechsundvierzig be- 
gann das Gerangel zwischen den beiden, mit dem im Ver- 
lauf der Jahre ganze Wälder bedruckt worden sind. Das 
Gekeile der Haie wurde zu einem Zweikampf von Genien 
der Geschäftswelt stilisiert, die dadurch angeblich den 
Schiffbau der Welt voranbringen. Im Londoner ‚Observer‘ 
stand allen Ernstes, daß sie es als Partner hätten weit bringen 
können, doch nicht so weit, wie sie es als Rivalen gebracht 
haben. In Wahrheit sind sie beide unsägliche Spießer, die 
sich gegenseitig an Protzentum zu übertreffen suchen. Aber 
die Geschichten wirst du ja gelesen haben, denn die stehen 
in allen Illustrierten.“ 

Fafoutis nickte. 

„Wie ich sehe, hast du sie ins Herz geschlossen.“ 

„Ja“ — Milones lächelte ingrimmig —, „denn ohne ihre 
Mithilfe hätten sich unsere Obristen nicht lange halten 
können. Deswegen hasse ich sie. Sie kennen tatsächlich 
keine Moral und kein Vaterland. Wo sie ihren Schnitt 
machen können, machen sie ihn, und dazu verbünden sie 
sich mit Hölle, Tod und Teufel. Ihr albernes Konkurrenz- 
gehabe bietet ihnen dafür den besten Vorhang.“ 
„Demnach wäre ihre Rivalität gar nicht ernst zu neh- 
men?“ 

„Doch“, entgegnete Milones, „und gerade du kannst sie gar 
nicht ernst genug nehmen.“ 

„Du wirst dir die Mühe machen müssen, mir auch noch Teil 
zwei deines Privatissimums abzuliefern — wahrscheinlich bin 
ich doch zu naiv.“ ö 

„Bis zum Jahre neunzehnhundertsechsundvierzig waren sie 
noch nicht miteinander auf Tuchfühlung geraten. Doch 
nun gingen sie auf Brautschau, und ihr Wettkampf begann: 
Beide warben um die Livanos-Töchter. Onassis um die 
blonde, lebenslustige Tina, Niarchos um die dunkle, ernste 
Eugenie, die du nur als Leiche kennengelernt hast. 


".7 Handtuch ö 93 


‚Dem damals größten griechischen Reeder Livanos waren die 
beiden ehrgeizigen Unternehmer als Schwiegersöhne sehr 
willkommen. Und so heiratete Onassis neunzehnhundert- 
“ sechsundvierzig seine Tina, die gerade siebzehn Jahre alt 
war, und Niarchos ein Jahr später die einundzwanzig- 
jährige Eugenie. Niarchos war zu dem Zeitpunkt schon 
zweimal verheiratet gewesen und hatte somit wenigstens auf 
diesem Gebiet einen Vorsprung vor seinem Schwager. Seine 
erste Ehe, die er neunzehnhundertdreißig mit der Ad- 
miralstochter Helen Sporidis geschlossen hatte, währte nur 
ein Jahr. Acht Jahre später heiratete er die Diplomaten- 
"witwe Melpomene Capparis, von der trennte er sich aber 
auch bald wieder, jedesmal wegen ‚unterschiedlicher Cha- 
raktere‘. Eugenie bekam eine größere Mitgift als Tina. 
Onassis erschien daraufhin nicht zur Hochzeit der Schwä- 
gerin. Man kennt so etwas aus Kleinbürgerfamilien. 

Beide bauten sie Anfang der fünfziger Jahre die ersten 
Riesentanker: die ‚Tina Onassis‘ mit fünfundvierzigtausend 
BRT und die ‚Spyros Niarchos‘ mit siebenundvierzig- 
tausendsiebenhundertfünfzig BRT. 

Aber sie bekriegten sich nicht nur auf den Meeren. Onassis 
kaufte Niarchos aus dem Spielkasino von Monte Carlo hin- 
aus. Als Onassis das Riviera-Chäteau de le Cro&@ am Cap 
d’Antibes für achtundvierzigtausend Dollar pro Jahr mie- 
tete, kaufte Niarchos es für fünfhundertfünfundsieb- 
zigtausend Dollar und setzte seinen Konkurrenten an die 
Luft. 

In seinem Pariser Haus hortet Niarchos Kunstschätze für 
Dutzende Millionen Mark: van Goghs und Gauguins, El 
Grecos ‚Pieta‘ sowie Werke von Matisse, Toulouse-Lautrec, 
Cezanne, Renoir und Degas. 

Und also begann auch Onassis seine Wohnungen in Athen, 
Monte Carlo, London, New York, Montevideo und Buenos 
Aires mit Kunstschätzen vollzustopfen. 

Niarchos kaufte sich die größte private Segeljacht der Welt, 
Onassis kaufte daraufhin eine Fregatte ‚mit einem Was- 
serflugzeug drauf. Als sich Niarchos die Insel Spetsopoula 
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zulegte, erwarb Onassis ‚gleich zwei Inseln. im Ionischen 
Meer. Dort sammelten sie Glamour-Größen: die Windsors, 
Churchill, die Garbo, Karajan und Gunther Sachs. Nach- 
dem Onassis’ Ehe wegen seiner Dauerflirts mit der Callas zer- 
brach, beeilte sich Niarchos gleichzuziehen. Nach einer 
einzigen Nacht mit der Ford-Tochter Charlotte reichte er 
die Blitzscheidung von Eugenie ein und lag danach wenig- 
stens in der Anzahl der Ehefrauen weiter vorn. Eugenie 
blieb damals auf der Insel und wünschte ihrer Nachfolgerin 
Glück. Nach fünfzehn Monaten triumphierte sie: Charlotte 
hielt es nach der Geburt ihrer Tochter nicht länger bei 
Niarchos aus und ließ sich scheiden. Da entdeckten Stavros 
und Eugenie, daß sie nach den Gesetzen der griechisch- 
orthodoxen Kirche gar nicht geschieden waren, und also 
lebten sie wieder als Mann und Frau. Kompliziert wurde die 
Lage für Niarchos, als sein Rivale Jackie Kennedy heiratete, 
denn es gibt zur Zeit keine zweite Frau auf der Welt, die 
einen derart legendären Ruf hat.“ 

„Zumindest hat er sich erst einmal Bewegungsfreiheit ver- 
schafft‘, bemerkte Fafoutis. 

„Das hat er“, sagte Milones, „aber wen könnte er jetzt 
heiraten?“ 

„Vielleicht die Tochter von Onassis“, schlug Fafoutis vor. 
„Du hast Phantasie, wie ich sehe. Aber Onassis wird sie ihm 
nur ohne Mitgift geben, fürchte ich.“ 

„Und trotz allem kann ich noch nicht erkennen, worin die 
Gefährlichkeit dieser kindischen Balgerei für meine Person 
bestehen soll: Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. Ich bin 
überzeugt, daß die beiden hinter den Kulissen schon bei so 
manchen Geschäften zusammengegangen sind, gerade weil 
das niemand vermutet.“ F 
„Sicher“ — Milones nickte —, „aber diesmal steht. Griechen- 
land zum Verkauf, und angesichts dieses riesigen Brockens 
vergessen sie jegliche Rücksicht. Wer sich ihnen dabei in den 
Weg stellt, dem gnade Gott. Und wenn du Niarchos vor 
Gericht bringst, dann stellst du dich ihm in den Weg.“ 
„Und mache gleichzeitig den Weg für Onassis frei“, er- 
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gänzte der Staatsanwalt nachdenklich. 

„Du sagst es“, bestätigte Milones. „In Ari hast du deinen 
größten Verbündeten.“ 

„Bislang habe ich nichts davon gespürt.“ 

„Du kannst sicher sein, daß er auf dem laufenden ist. Ich 
kann dir leider im Augenblick nichts über den Stand der 
Geschäftsverbindungen der beiden mit Athen berichten, ich 
habe meine Quellen in letzter Zeit absichtlich nicht an- 
gezapft, aber nun werde ich versuchen, sie wieder zum 
Fließen zu bringen.“ 

„Sei vorsichtig, ich kann wenig für dich tun, wenn du erneut 
in die Hände des KYP fällst.‘“ 

„Schon gut, alter Junge, ich bin so schnell nicht aus dem 
Rennen zu nehmen.“ 

„Und was machen wir mit unserem Vögelchen in Paris?“ 
fragte Fafoutis. 

„Wenn du mir ein Visum verschaffen kannst, gern.“ 

„Ich vermute, das kann ich nicht.“ 

„Das vermute ich auch.“ 

Während Fafoutis den Freund zu dessen Wohnung 
chauffierte, wie er es sich vorgenommen hatte, erzählte ihm 
dieser noch die Geschichte des Zweikanıpfes zwischen 
Onassis und dem Fürsten von Monaco, Rainier II. 
Schon Anfang der fünfziger Jahre hatte Aristoteles Onassis 
ein Auge auf das Fürstentum Monaco geworfen, das be- 
kanntlich mit dem Kasino von Monte Carlo steht und fällt. 
Dieses Kasino gehört der „Gesellschaft der Seebäder Mo- 
nacos“, der SBM, und zu zehn Prozent dem Fürstenhaus. 
Die Finanzen des derzeitigen Fürsten Rainier III. waren 
aber schon lange in einem desolaten Zustand. Eine gewisse 
Aufbesserung erfuhren sie allerdings durch die Hochzeit 
des Fürsten mit dem amerikanischen Filmstar Grace Kelly. 
Papa Kelly scheffelte nämlich Millionen in der amerika- 
nischen Bauindustrie. Im Palais zu Monaco erschienen 
folgerichtig sogleich viele Landsleute der frischgebackenen 
Fürstin, und eine Reihe von Bauarbeiten wurde transatlan- 
tischen Unternehmern in Auftrag gegeben. 
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Als Ari 1951 beschloß, das Hauptquartier seiner Reedereien 

nach Monaco zu verlegen, dessen Bürger keine Steuern zu 

zahlen brauchen, sah er sich höchstpersönlich nach einem 

Bürogebäude um, und seine Wahl fiel auf den Wintersport: 

klub der „Gesellschaft der Seebäder‘‘. Doch er blitzte ab, 

- Dann sann er auf Rache und trachtete, die gesamte SBM- 
aufzukaufen. Seine Agenten begannen ihre Aktien zu er- 
werben, und dabei mußte der Kampf mit dem Heiligen 
Stuhl aufgenommen werden, denn der Vatikan war der 
größte Aktionär des so gar nicht gottgefälligen Glücksspiel- 
geschäfts. Außerdem galt es auch, Niarchos zu bezwingen, 
der schon seit langem Aktionär der SBM war. Mit 140 000 
Pfund Sterling gelang es, ihn aufzukaufen. Als Grace Kelly 
den Fürstentitel erhielt, verfügte Onassis über 520000 
SBM-Aktien, gleich 52 Prozent, und kontrollierte mithin das 
Kasino, die Hotels, die Sportklubs und folglich auch die 
gesamte Wirtschaft Monacos. 

Das Fürstenpaar suchte die lästige Vormundschaft des 
Reeders abzuschütteln. Worüber sich Fürst und Fürstin am 
meisten gifteten, war, daß die Prominenz, wenn sie nach 

. Monaco kam, zunächst bei Onassis und erst dann am 
Fürstenhof vorsprach. 

Im Jahre 1966 ließ Rainier III. ein Gesetz verabschieden, 
das Monaco gestattete, Aktien der SBM zu erwerben und 
das Kapital der Gesellschaft um 600 000 Aktien zu erhöhen. 
Diese waren selbstverständlich für die fürstliche Schatulle 
bestimmt. Da Onassis nur 520000 Aktien besaß, schränkte 
dieser Schritt den Einfluß des Reeders in Monaco beträcht-- 
lich ein. Nun erklärte Onassis, die Rolle des Opfers behage 
ihm nicht, und ging vor Gericht, um die Rechtmäßigkeit 
dieses Vorgehens der Behörden anzufechten. 

Schwer zu sagen, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn 
Rainier nicht einflußreiche Gönner in den USA und in 
Frankreich gefunden hätte. Sie rieten ihm zu einem Ver- 
gleich: Er sollte Onassis die Aktien zu ihrem vollen Wert 
abkaufen. Das erforderliche Darlehen — fast drei Millionen 
Pfund Sterling — erhielt die halbleere fürstliche Kasse von 
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den französischen Bankinstituten Banque de Paris et des 
Pays-Bas und Credit Foncier. Onassis war mit dem An- 
gebot zufrieden, hatte er doch schon längst das Interesse 
an dem monegassischen Abenteuer verloren. So gewann das 
Fürstentum Monaco die Kontrolle über ein Drittel seines 
Territoriums und das berühmte Kasino zurück. 


Wieder in seinem Dienstzimmer, verspürte Staatsanwalt 
Fafoutis eine seltene Unlust. Er genehmigte sich einen 
Kognak, ohne damit seine Laune aufbessern zu können. 
Und es war nicht allein das Gefühl der Ohnmacht, das er 
empfunden hatte, als der Freund ihm von seiner Unter- 
suchungshaft beim KYP erzählt hatte. Der Geheimdienst, 
das war etwas, mit dessen Existenz man sich abfinden 
mußte, wenn man ein Anhänger der Ordnung war. Schon 
die römischen Kaiser waren nicht ohne Geheimpolizei aus- 
gekommen, wieviel weniger vermochte das eine Handvoll 
Obristen. Jedem Geheimdienst haftete zwangsläufig etwas 
Brutales an, er war nie in der Lage, die Spreu vom Weizen 
zu sondern, denn er lebte ja von seinem dauernden Arg- 
wohn, es war eine Art Krankheit, mit der jeder Geheim- 
dienst infiziert war. Das konnte es also nicht sein, was ihm 
die Laune verdorben hatte, auch nicht die Darlegung des 
Freundes über die Gefährlichkeit des Mannes, mit dem er 
sich da angelegt hatte. Nein, es war etwas anderes, es war 
der hilflose Zorn, der in ihm angesichts der Tatsache hoch- 
gestiegen war, nicht dem Gesetz und nicht der Gerechtigkeit 
zu dienen, sondern den Interessen eines Aristoteles Onassis. 
Das war das ganze Gegenteil von dem, was er vorhatte. Dazu 
war er nicht Staatsanwalt geworden: Die „Ameise“ trägt 
emsig Schuldbeweise zusammen, damit ein Hai über den 
anderen triumphieren kann. Das darf nicht geschehen, 
sagte er sich, ich muß einen Weg finden, das zu verhindern. 
Aber welchen? Was kann ich tun, um nicht einem von 
beiden in die Hände zu arbeiten? 

Angestrengt dachte der Staatsanwalt über einen gangbaren 
Ausweg aus seinem Dilemma nach, ohne daß ihm ein 
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brauchbarer Einfall kommen wollte. Ihm fehlten noch zu 
viele Bausteine am Gesamtbild. Und bevor er nicht wußte, 
welchen Platz die Ermordung von Eugenie im Spiel des 
Stavros Niarchos einnahm, war es schwer, wenn nicht un- 
möglich, die eigene Position genau zu bestimmen. 

Was hatte diesen Mann veranlaßt, sich seiner Frau unter 
derart eindeutigen Umständen zu entledigen? War es 
Hybris, um in der Sprache des Niarchos-Anwalts Chambrun 
zu sprechen, Überhebung? Glaubte er sich derart den 
Normen und der allgemeinen Gesetzlichkeit enthoben, daß 
ihm selbst ein Mord ungeahndet bleiben mußte? Außerdem 
mußte er doch unbedingt mit einem Gegenzug seines Ri- 
valen rechnen. Wieso lieferte er sich ihm durch diese Tat 
freiwillig aus? 

Er konnte mutmaßen, wie er wollte, er kam nicht auf das 
Motiv des Reeders. Seine Gedanken drehten sich wieder 
und wieder im Kreise, wodurch seine Laune nicht eben 
besser wurde. 

Kommissar Filias mußte sich nicht anstrengen, hinter die : 
Stimmung des Staatsanwalts zu kommen, als er dessen 
Zimmer betrat. Er setzte sich ihm gegenüber und wartete 
auf den Vorschlag, den zu machen Fafoutis ihm heut nacht 
am Telefon versprochen hatte. 

„Scheiße“, sagte der Staatsanwalt. 

Filias nickte, ohne zu wissen, worauf sich der Fluch des 
Staatsanwalts bezog, aber er war. selber auch nicht in glän- 
zender Laune — angesichts des anreisenden Onkels. Fa- 
foutis mußte über die unerwartete Zustimmung des Kom- 
missars lachen, was nun wieder den Kommissar zum Stau- 
nen brachte. Am Ende lachten sie beide. 

„Wir haben anscheinend einen ähnlich gelagerten Gal- 
genhumor“, kommentierte Fafoutis. 

„Schon möglich“, sagte Filias, „eine Art Berufskrank- 
heit.“ 

„Was würden Sie tun, wenn ich Ihnen jetzt sagte, wir wollen 
das Handtuch werfen?“ 

„Ich käme mir vor wie in einem schlechten Krimi‘, ant- 
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wortete der Kommissar. 

„Wieso das?“ 

„Weil ich dann auf eigene Faust weitermachen müßte. 
Krimimodell Nummer drei a: der sympathische Kommissar, 
der entgegen dem Willen seiner Vorgesetzten einem Ver- 
dacht weiter nachgeht.“ 

„Und am Ende recht behält?“ 

„Sicher, das Recht feiert am Ende jedes Krimis Trium- 
phe.“ 

„Interessant.“ 

„Lesen Sie keine?“ 

„Nein.“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Wirklich nicht.‘ 

„Woher nehmen Sie dann Ihren Glauben an den Sieg der 
Gerechtigkeit?‘ 

„Das frage ich mich auch.“ 

Der Kommissar merkte am Tonfall dieses Satzes, daß Fa- 
foutis stärker angeknockt war, als es im ersten Moment den 
Anschein gehabt hatte. Er versuchte, ihn aus seiner schlech- 
ten Laune zu reißen, indem er vonder Arbeit zu reden 
begann, im allgemeinen ein unfehlbares Mittel, soviel wußte 
er bereits von der Mentalität dieses Mannes. 

„Wer soll nun die Koffer packen und nach Paris fliegen?“ 
„Möchten Sie?“ 

„Wer hat schon etwas gegen einen kleinen Trip nach Paris? 
Nur weiß ich nicht, ob ich dort etwas ausrichten werde‘, 
sagte Filias. 

„Nicht Ihr Typ, diese Jeanette Graß?“ 

„Sie werden es vielleicht nicht für möglich halten, Herr 
Staatsanwalt, aber mein Bedarf an Weiblichkeit wird durch 
meine Frau vollkommen gedeckt.“ 

„Ehrlich?“ fragte Fafoutis, der sich das nicht vorstellen 
konnte. 

„Ehrlich.“ 

„Glückwunsch. Bei Gelegenheit müssen Sie mir dieses 
Frauenwunder vorstellen.‘ 


100 


„Gern“, sagte der Kommissar, „aber Sie sollten sich der 
Gefahr bewußt sein, danach den Geschmack am Jung- 
gesellenstand nicht wiederzufinden.“ 

Fafoutis lächelte. 

„Der ist bei mir in Fleisch und Blut übergegangen, Filias. 
Ich bin nur mehr als Junggesselle denkbar.“ 

„Dann sind Sie der richtige Mann für die Reise nach 
Paris.“ 

„Ich?“ 

„Ja, denn es sind die Junggesellen, die auf Frauen eine 
große Anziehungskraft ausüben. Jeder unbeweibte Mann ist 
in ihren Augen eine Herausforderung, stachelt ihren Ehr- 
geiz an. Frauen sind in der Regel alle Perfektionisten. Ein 
Junggeselle stört ihr Weltbild, also werden sie alles ver- 
suchen, ihn in ihre Ordnung zu bringen.“ 

„An Ihnen ist ein Philosoph verlorengegangen, Kommis- 
sar“, meinte Fafoutis, „hoffen wir, daß nicht ausgerechnet 
Jeanette Graß die berühmte Ausnahme von der Regel 
darstellt.“ 

„Heißt das, Sie fahren?“ 

„Was bleibt mir anderes übrig? Ich hatte einen anderen Plan 
im Sinn — aber wie es mit unseren schönen Plänen manch- 
mal so geht.“ 

„Wann können wir eigentlich mit dem neuen medizinischen 
Gutachten rechnen?“ 

„Weiß der Teufel, wieso diese Burschen Wochen dafür 
brauchen‘, antwortete Fafoutis achselzuckend. 

„Ich habe auch die Obduktion der Leiche von Kitty Michael 
angeordnet.“ 

Der Staatsanwalt nickte wortlos. Beide schwiegen sie einen 
Moment. Sie brauchten keine Worte, um sich über ihre 
Mitschuld am Tode der jungen Frau zu verständigen, eine 
moralische Schuld allerdings nur, denn sie hatten kaum 
Möglichkeiten gehabt, Kitty Michael zu beschützen. Die 
Insel Spetsopoula war Niemandsland für die Justizbehör- 
den, ihrem Einfluß fast völlig entzogen. Und was hätten sie 
für Gründe gehabt, die Kammerzofe von der Insel zu holen. 
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Gefährdung ihrer Person? 

Auch nur die Andeutung eines derartigen Verdachts hätte 

sie der Lächerlichkeit ausgesetzt. Befangenheit wäre ihnen 

vorgeworfen worden. Ein guter Grund, ihnen das Ver- 

fahren aus den Händen zu nehmen. Und einen Polizei- 

beamten aus irgendeinem anderen, vorgeschobenen Grund 

auf der Insel zu postieren, wäre ein genauso unsinniges 

Unterfangen gewesen, gar nicht zu reden von der Hilf- 

losigkeit eines einzelnen Beamten gegenüber der Niarchos- 

Clique. Nein, sie hatten kaum etwas tun können, um die 

Kammerzofe zu schützen, und doch fühlten sie sich mit- 

schuldig an ihrem Tode. 

„Also dann: gute Reise und gute Verrichtung!“ wünschte 

der Kommissar dem Staatsanwalt zum Abschied. 

„Ich werd’ mir Mühe geben“, sagte Fafoutis. „Sie wollte ich 

noch um einen Gefallen bitten, Kommissar.“ 

„Bitte!“ 

„Sorgen Sie doch dafür, daß bekannt wird, ich hätte die 

Absicht, das Verfahren gegen Skiyros Niarchos einstellen zu 

lassen.“ 

Der Kommissar blickte erstaunt hoch, doch Fafoutis kam 

seiner Frage zuvor, indem er sagte: „Später will ich Ihnen 
den Sinn dieser Aktion gern erklären — später.“ 

„Okay“, antwortete der Kommissar. 


„DIE WELT: Als Kenner Deutschlands wissen Sie, Herr Prä- 
sident, um das Interesse in der Öffentlichkeit unseres Landes an 
Griechenland. Dieses Interesse ist alles andere als Ausdruck eines 
Einmischungsversuches in die inneren Angelegenheiten Ihres 
Landes. Es ist echte Anteilnahme am Schicksal eines befreundeten 
und verbündeten Volkes. Viele meiner Landsleute haben nun — 
auch in diesem Sommer wieder — ihren Urlaub in Hellas verbracht. 
Sie haben ein Land erlebt, das — zumindest äußerlich — einen 
normalen Eindruck macht. Sie mochten es kaum glauben, daß in 
diesem Lande trotzdem noch immer der Belagerungszustand 
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_ herrscht. Sie fragen nach dem Warum. Besteht Ihrer Meinung nach 
die Aussicht, daß sich an dieser anormalen Situation in absehbarer 
Zeit etwas ändert? 

MAKAREZOS: Diese Frage ist politischer Natur. Die Kompetenz 
| für ihre Beantwortung liegt beim Ministerpräsidenten selbst. Ich 
will trotzdem in allgemeiner Form darauf eingehen. Damit wird 
Ihre Frage vielleicht zum größten Teil beantwortet werden. 

An den freundschaftlichen Gefühlen der vielen Deutschen, die nach 
Griechenland kommen und hier ihren Urlaub verbringen, ist nicht 
zu zweifeln.. Uns ist bekannt, daß viele Deutsche die griechische 
Kultur kennen und lieben. 
Seien Sie und die anderen deutschen Freunde versichert, daß die 
Lage in Griechenland anders ist, als sie in manchen Zeitungen, 
Rundfunk- und Fernsehsendungen dargestellt wird. Oft wird ein 
verzerrtes Bild der Situation gegeben. Man gewinnt dabei den 
Eindruck, als ob das griechische Volk unter der erdrückenden Last 
einer Diktatur leide. 

Die tatsächliche Situation können Sie ja selber beurteilen. Wir 
haben keine Diktatur. Wir haben eine Revolution der Streitkräfte 
gehabt, die von der großen Mehrheit des griechischen Volkes unter- 
stützt wurde. Diese Revolution wurde gemacht, um die Demokratie 
zu reiten. Die alte Demokratie hatten die früheren Politiker selbst 
ermordet. Diese Politiker hatten Verhältnisse geschaffen, in denen 
Griechenland Gefahr lief, aus der freien Welt hinter den Eisernen 
Vorhang zu geraten. 

Ziel der Revolution ist es nicht gewesen, die Demokratie durch eine 
Diktatur zu ersetzen, sondern eine gepanzerte Demokratie zu 
schaffen, die unter heutigen Verhältnissen lebensfähig und in der 
Lage ist, sich selbst zu beschützen.“ 


(Auszug aus einem Interview der westdeutschen Zeitung DIE WELT mit 
dem damaligen stellvertretenden griechischen Ministerpräsidenten und 
Minister für wirtschaftliche Koordination, Nikolaos Makarezos. 25. Oktober 
1971) ’ 


„Wenn man euch auf die Füße geschlagen hat, während ihr Schuhe 
anhattet, versucht unbedingt nach der Rückkehr in eure Zelle, den 


Schmerz zu ertragen und nicht die Schuhe auszuziehen, denn die 
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F üße schwellen sonst sofort an. Die Haut platzt, und ihr habt noch 
mehr Schmerzen. Dann kann es euch nämlich passieren, wenn sie 
euch zurückholen, daß sie Salz in die Wunden streuen und euch 
zum Stehen zwingen, damit das Salz gut eindringt. Sie machen das 
oft, wenn sie eine offene Wunde sehen. Das ist einfacher: sie 
brauchen sich nicht abzumühen, euch zu schlagen, und außerdem 
ist es sehr wirksam. Also behaltet die Schuhe an und versucht zu 
gehen!“ 


(Auszug aus einem Gefangenenbrief, der aus dem Gebäude der Athener 
„Sicherheitspolizei herausgeschmuggelt werden konnte) 


„Tankschiffahrt im Sog der Zeitcharter-Welle“ 
„Ölgesellschaften legen sich für viele Jahre ein dickes Ton- 
nagepolster zu“ 


(Schlagzeilen aus dem Jahre 1970) 


8. Kommissar Filias mußte nicht lange auf eine 
Gelegenheit warten, die Bitte des Staatsanwalts zu erfüllen. 
Onkel Fakinos kam, nachdem er sich mit großem Behagen 
Lammkeule mit Pilaw, grüne Bohnen und gedämpfte To- 
“ maten sowie vorzügliche Walnüsse in warmem Honig ein- 
verleibt hatte, sehr schnell auf das Verfahren gegen Stavros 
Niarchos und die Rolle des Kommissars darin zu sprechen. 
Er wollte wissen, wie die ee stehen und ob der Neffe 
denn gut vorankomme. 

Filias zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Er war sich 
nicht sicher, ob Fafoutis seine Aufforderung auch auf einen 
.. einflußreichen Onkel aus Athen ausgedehnt wissen wollte. 
Fragen konnte er ihn nicht, denn sicher saß er bereits im 
Flugzeug nach Paris. Außerdem wollte er vor ihm mit dem 
Onkel nicht renommieren. 

„Tja“, sagte er schließlich gedehnt, „ich hatte heute erst ein 
Gespräch mit dem Staatsanwalt...“ 

„Und?“ bohrte Onkel F; akinos. Es schien ihm tatsächlich viel 
an der Sache gelegen. Neugierig geworden, versuchte es der 
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Kommissar zunächst mit Auftrumpfen. 

„Der Fall liegt eindeutig‘, sagte er, „völlig .eindeutig. Bei 
dem Zustand der Leiche!“ 

Des Onkels Stirn umwölkte sich bei dieser Feststellung des 
Neffen, aber noch schwieg er. r 

„Im Landgericht zweifelt niemand an der Schuld des 
Reeders‘“, fuhr Filias fort. 

„Tatsächlich?“ entfuhr es dem Onkel. 

„Woher sollten denn die Zweifel kommen?“ 

Fakinos nahm noch einen kräftigen Schluck vom geharzten 
Wein, ehe er seinen Neffen fragte: „Und dir, mein Junge, 
kommen dir auch keine Zweifel?“ 

Filias konnte es für den Tod nicht leiden, wenn ihn der 
Onkel seinen Jungen nannte, aber er schluckte seine Wut 
’runter und sagte mit gespielter Naivität: „Nein, ich wüßte 
nicht, woran ich zweifelri sollte. Niarchos hat seine Frau 
eigenhändig umgebracht, vielleicht in einem Wutanfall, 
vielleicht hat sie ihn gereizt — aber das ändert nichts an der 
Tatsache.“ 

Fakinos schüttelte ungeduldig den Kopf. 

„Unsinn“, sagte er, „nur ein Idiot entledigt sich seiner Frau . 
auf so eindeutige Weise. Niarchos — wenn er das gewollt 
hätte — verfügte über wahrlich andere Möglichkeiten. 
Immerhin war es seine dritte Ehefrau.“ 

„Seine vierte“, korrigierte ihn Filias. 

„Schön“, gab der Onkel nach, „wenn wir das kleine ‚Inter- 
mezzo mit Charlotte Ford mitrechnen.“ 

Filias schwieg, das war genau die Frage, die er sich auch 
stellte. Warum geht jemand derart dilettantisch an die 
Beseitigung seiner Ehefrau heran? 

„Also?“ fragte Fakinos fordernd. „Was hast du dem ent- 
gegenzustellen?“ 

Der Kommissar zuckte mit den Schultern. 

„Ihr Polizisten seid euch in einem Punkt alle ähnlich‘, stellte 
der Onkel ironisch fest, „wenn ihr zum Dienst geht, laßt ihr 
euren gesunden Menschenverstand zu Hause bei eurer 
Frau.“ 
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„Der Staatsanwalt ist ledig, lieber Onkel.“ 

„Ach“, ‘winkte Fakinos, „laß mich mit der ‚Ameise‘ zu- 
frieden! Das ist doch kein Mensch, das ist der reine Roboter. 
Ein Mann, der nur seine Paragraphen sieht, ist für mich ein 
armseliges Wesen.“ 

„Da hat man dich nicht gut informiert. Fafoutis verfügt aus 
deiner Sicht über weit mehr gesunden Menschenverstand 
als ich; er hat vor, die Ermittlungen einzustellen, weil er die 
Geschichte für aussichtslos hält.“ 

„So!“ rief der Onkel höchst erfreut. „Wenigstens einer, der 
bißchen Grütze im Kopf hat.“ 3 
„Wenn du glaubst, er wäre von der Unschuld des Reeders 
überzeugt, irrst du dich. Er sieht nur ein, daß er keine hieb- 
und stichfeste Anklage zuwege bringen kann, und ehe er 
sich lächerlich macht, klappt er die Akte lieber vorher zu.“ 
„Eben“, sagte Onkel Fakinos, „von dem Mann kannst du 
was lernen.“ . 

Es scherte ihn nicht, daß er ihn gerade noch einen Roboter 
genannt hatte. Prinzipien waren für den Onkel etwas sehr 
Dummes — leider war der Neffe nicht zu bewegen, ähnlich 
darüber ‘zu denken. - 

Der Abend wurde dann noch sehr lustig, jedenfalls für 
Onkel Fakinos und die Frau des Kommissars. Filias, nach- 
dem er sich mehrfach vergeblich bemühte, dem Onkel die 
Gründe für sein Interesse am Fall Niarchos zu entlocken, 
tat schließlich das, was er auch sonst tat, wenn Fakinos trank 
und sang, er kippte in rascher Folge mehrere Gläser Wein 
hinunter, bis er nichts mehr sah und hörte. 


Am nächsten Tag war er unausgeschlafen.und wütend über 
sein Ungeschick. Anstatt den Onkel zum Reden zu bringen, 
hatte er selber losgelegt, während der Onkel sich aus- 
schwieg. Lustlos machte er sich daran, Arnaoutis, den 
Niarchos-Werksarzt, den er für heute bestellt hatte, zu den 
Vorgängen in jener Nacht zu befragen. Der Kommissar 


versprach sich von diesem Verhör nicht viel, aber er würde. 


‚ rauszuholen versuchen, was aus jemandem rauszuholen ist, 
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der von dem Angeklagten 'besoldet wird. 

Arnaoutis, ein kleiner Mann mit sympathischem Gesicht, 
gab sich Mühe, selbstbewußt zu wirken. Er sprach betont 
langsam und überlegte sich jeden Satz geraume Zeit. Für 
ihn stand zuviel auf dem Spiel. 

„Sie sind Werksarzt der Niarchos-Reederei?“ 

Selbst auf diese einfache Frage antwortete Arnaoutis nicht 
sofort. Der Kommissar trommelte mit den Fingern nervös 
auf der Tischplatte. 

Der Arzt sah es nun. fragte: „Nervös,, Herr Kommissar? Sie 
sollten ausspannen.“ 

„Es wäre mir schon viel geholfen, wenn Sie meine Frage 
beantworteten“, entgegnete Filias scharf. Der Alkohol und 
der wenige Schlaf hatten ihn unbeherrscht gemacht. Er 
merkte es und wurde noch gereizter. 

„Ja“, bequemte sich Arnaoutis schließlich zu antworten, „ich 
glaube, man kann so =. Ich bin Werksarzt der Niarchos- 
Reedereien.“ 

„Ist das für einen Mann nicht ein bißchen viel?“ 

Der Arzt lächelte. „Fragen Sie das nur so aus privatem 
Interesse, oder hat diese Frage irgendeinen Bezug auf 
meine Rolle in jener unglückseligen Nacht?“ 

„Sind Sie wirklich nicht in der Lage, wenigstens auf eine 
meiner Fragen sofort und unumwunden zu antworten?“ 
„Das hängt von Ihren Fragen ab, Herr Kommissar“, ant- 
wortete der Arzt. 

„Also gut“, kapitulierte Filias, „erzählen Sie mir den Ablauf 
der Nacht vom dritten zum vierten Mai! Erzählen Sie ein- 
fach hintereinanderweg, und lassen Sie nichts aus, in 
meinem Job sind es meistens die Kleinigkeiten, die den 
Ausschlag geben.“ 

„In dieser Hinsicht sind wir Kollegen‘, antwortete Arnaou- 
tis verbindlich. Ihm lag nichts daran, die Atmosphäre aufzu- 
heizen. „Es muß um dreiundzwanzig Uhr gewesen sein—ich 
mixte mir gerade meinen Schlaftrunk: neun Zehntel Whisky, 
ein Zehntel Eis —, als das Telefon läutete. Meine Frau 
war schon zu Bett gegangen. Ich wollte erst nicht ans Tele- 


107 


fon: gehen, denn ich weiß aus Erfahrung, daß Anirüfe 
um diese Uhrzeit nichts Gutes verheißen. In meinem Beruf 
und in meinem Alter kann man daran nichts mehr ändern. 
Vor zwanzig Jahren gab es schon mal angenehme Anrufe 
um diese Uhrzeit‘, sagte der Arzt und blickte vielsagend in 
Richtung des Kommissars, der Mühe hatte, bei dem lang- 
atmigen Bericht des Doktors nicht abzuschalten, und sich 
seine Fingernägel betrachtete. Etwas enttäuscht über das 
mangelnde Verständnis des Polizisten fuhr der Arzt fort: 
„Natürlich nahm ich den Hörer ab. Ich nehme den Hörer 
immer ab, obwohl ich mir immer wieder vornehme, ihn 
nicht abzunehmen. Ich stelle also mein Whiskyglas ab und 
gehe zum Telefon. Es steht in der entgegengesetzten Ecke 
des Zimmers, weshalb ich langsam gehe, denn manchmal 
hört es mitten auf meinem Weg zu läuten auf. Diesmal tat 
es mir den Gefallen nicht. Ich hebe den Hörer ab und melde 


mich. Eine aufgeregte Frauenstimme antwortet mir. Ich . 


habe Mühe zu erkennen, wer da spricht, aber dann weiß ich, 
es ist Maria, die Schwester von Herrn Niarchos, die in Athen 
ansässig ist.“ 

Filias schaute erstaunt auf. „Wieso hat Herr Niarchos Sie 
nicht direkt angerufen?“ 

„Das müssen Sie ihn schon selber fragen“, entgegnete 
achselzuckend der Arzt. 

Der Kommissar machte sich eine entsprechende Notiz. 
„Darf ich fortfahren?“ fragte Arnaoutis. 

„Ich bitte sogar darum“, antwortete Filias bissig. 

„Wie schon gesagt, war die Schwester des Herrn Niarchos 
außerordentlich erregt. Ich wurde zunächst aus ihren 
Worten nicht schlau. Es war ein großes Durcheinander. 
‚Seconal‘ verstand ich lediglich, und: ‚Schnell, machen Sie 
schnell!‘ Erst als ich sie gezielt fragte, erfuhr ich, daß Frau 
Niarchos versucht hatte, sich mit ‚Seconal‘ das Leben zu 
nehmen, und daß mich ein Hubschrauber auf dem Flug- 
hafen erwarte. Ich legte auf und ging ins Schlafzimmer 
meiner Frau, um ihr Bescheid zu geben. Danach zog ich 
mich an und ging aus dem Haus zu meinem Wagen. Selbst- 


108 


ern 


verständlich hatte ich meine Instrumententasche bei mir, 
"jedoch ohne die Instrumente zur Magenspülung. Für ge- 
wöhnlich habe ich mit solchen Dingen nichts’zu tun, müssen 
Sie wissen, also fuhr ich zum nächstgelegenen Krankenhaus, 
und das war das ‚Evangelismos‘. Da man mich dort kannte, 
ging die Übernahme der Instrumente ziemlich rasch und 
reibungslos vor sich. Gott sei Dank war es nachts, die Stra- 
Ben waren leer, so daß ich ohne einen Stopp zum Flughafen 
gelangen konnte, wo mich der Helikopter erwartete. Sind 
Sie schon mal mit einem Helikopter geflogen?“ 
Der Kommissar nickte. 
„Dann wissen Sie ja, daß es kein reines Vergnügen ist. Und 
ich hatte in der Eile nicht daran gedacht, rechtzeitig eine 
Tablette gegen Luftkrankheit zu nehmen. Der Helikopter- 
pilot flog, als müsse er den Weltrekord im Tiefflug brechen. 
Ich weiß nicht warum, wahrscheinlich war er nachtblind, 
jedenfalls sah ich mich zu mehreren Gebeten veranlaßt. 
Um null Uhr dreißig landeten wir auf Spetsopoula — gottlob 
war der Landeplatz hell erleuchtet —, und ich eilte sogleich 
ans Bett von Frau Eugenie. Der Kammerdiener des Herrn 
Niarchos hatte mich am Flugplatz erwartet, und er brachte 
mich auch zu der Toten. Jawohl, sie war tot, als ich an ihr 
Bett trat. Ich nahm ihren Arm, um ihr den Puls zu fühlen. 
Nichts. Ich prüfte die Augenreflexe..Nichts. Schließlich hielt 
ich ihr auch noch meinen kleinen Handspiegel vor den 
Mund. Nichts. Kein Hauch. Er blieb blank. Darauf habe ich 
ihr die Augen geschlossen und die Hände gefaltet, ehe ich 
Herrn Niarchos mein Beileid aussprach.“ 
Der Arzt schwieg und sah erwartungsvoll zum Kommissar, 
der noch immer mit seinen Fingernägeln beschäftigt 
schien. 
„Ist das alles?“ fragte er, ohne den Arzt anzusehen. 
Arnaoutis überlegte. 
„Ich denke, ja“, sagte er schließlich. „Das ist alles.“ 
„Und wer hat den Totenschein ausgestellt?‘ 
„Ich selbstverständlich. Aber das ist doch Routine, das ge- 
hört doch in jedem Fall dazu. Ich dachte, das wüßten Sie.“ 
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„Wie lautete die Todesursache?“ fragte Filias ungerührt. 
„Herzversagen durch eine Überdosis ‚Seconal‘.“ 

„Wie kamen Sie darauf?“ 

Diesmal entsann sich Arnaoutis wieder der gebotenen 
Vorsicht und machte vor seiner Antwort eine lange Pause. 
„Lassen Sie sich ruhig Zeit‘, sagte Filias mit unverhohlener 
Ironie. 

„Ihre Frage ... ich meine, ich weiß nicht, wie ich einem 
Laien, einem medizinischen Laien, klarmachen soll ... Also 
das Herz hatte seine Arbeit eingestellt.“ 

„Herzschlag?“ 

„Nein, Herzversagen, denn das ‚Seconal‘ führt zur all- 
mählichen Lähmung der Herzmuskulatur.“ 

„Und woher wußten Sie, daß Frau Niarchos ‚Seconal‘ ge- 
nommen hatte?“ 

„Man hatte es mir gesagt.“ 

„Glauben Sie als Arzt immer, was man Ihnen sagt?“ 

„Ich lehne es ab, Ihre Fragen weiter zu beantworten.“ 
„Bitte!“ sagte Filias. 

„Was wollen Sie eigentlich von mir?“ 

„Die Wahrheit‘, antwortete der Kommissar lakonisch. 
„Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.“ 

Als hätte er nicht gehört, fragte Filias den Arzt: „Sie haben 
wohl nicht zufälligerweise eine Kopfschmerztablette bei 
sıch?“ 

„Leider nein‘, bedauerte der Arzt. „Ich habe meine In- 
strumententasche nicht bei mir, und ich selbst nehme keine 
Kopfschmerztabletten. Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen blaß 
aus. Zeigen Sie mal Ihre Zunge. Ein wenig belegt. Husten? 
Schnupfen? Schwindelanfälle? Wahrscheinlich ein kleiner 
grippaler Infekt. Liegt in der Luft. Spannen Sie ein wenig 
aus. Zwei, drei Tage Ruhe wirken gerade bei Erkältungen 
wahre Wunder.“ 

Fillas amüsierte der schnelle Wechsel im Verhalten des 
‚Arztes. 

„Was ich Sie noch fragen wollte, Herr Doktor“, nutzte der 
Kommissar die momentane Vertraulichkeit, „Sie haben sich 
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doch gewiß im Zimmer umgesehen?“ . 

„Wie meinen Sie das?“ entgegnet Arnaoutis mißtrauisch. 
„Ich bin kein Kriminalist, meine Aufmerksamkeit galt der 
Toten.‘ 

„Selbstverständlich‘“, beruhigte Filias den Arzt, „ich will Sie 
ja auch nicht nach dem Zustand des Zimmers fragen, nein, 
ich möchte lediglich wissen, ob Sie beispielsweise ein leeres 
Röhrchen ‚Seconal‘ liegen sahen? Auf dem Nachttisch oder 
irgendwo?“ 

„Herr Markini zeigte es mir.“ 

„Ah so? Herr Markini also. Hatte er es bei sich, oder nahm 
er es irgendwo auf?“ 

Wieder schaltete der Arzt seine Nachdenkpause dazwischen, 
ehe er unschlüssig antwortete: „Ich glaube, er hatte es bei 
sich. Spielt das denn eine Rolle?“ 

„Vielleicht“, entgegnete Filias achselzuckend. „Hat Frau 
Niarchos eigentlich regelmäßig Schlaftabletten genom- 
men?“ £ 

„Da bin ich überfragt.“ 

„Sind Sie denn nicht der Arzt der Familie?“ 
„Ja und nein“, antwortete Arnaoutis, „mal holt man mich, 
mal nicht. Die Herrschaften sind ja keineswegs ständig auf 
der Insel.“ 

„Haben Sie Frau Niarchos jemals Schlaftabletten be- 
schafft?“ 

„Nein, ich habe ihr zu keiner Zeit Schlafmittel verordnet.“ 
Nachdem Arnaoutis die Tür hinter sich geschlossen hatte, 
zog der Kommissar die Schublade seines Schreibtisches auf 
und kramte eine Packung Kopfschmerztabletten hervor. Er 
versuchte, eine Tablette ohne Wasser zu schlucken, aber es 
gelang ihm nicht, obwohl er dabei den Kopf nach hinten 
neigte und ruckartig bewegte. Hartnäckig probierte er es 
immer wieder, weil es ihm bei anderen imponierte, wenn 
sie sich lässig eine Tablette in den Mund warfen und ohne 
Verrenkungen schluckten. Schließlich spürte er schon den 
bitteren Geschmack des Chinins auf der Zunge, und er 
rannte rasch zum Wasserhahn, um sie .runterzuspülen. 
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Nach dem dritten Glas’ Wasser hatte sich der bittere Ge- 
schmack einigermaßen verloren. Er warf einen prüfen- 
den Blick in den Spiegel und zog eine Grimasse, weil 
er sich komisch fand mit diesem Ehrgeiz im Pillen- 
schlucken. 

Als er wieder hinter seinem Schreibtisch saß, hatte sich seine 
Laune ein wenig gebessert. Daß sich der Leibarzt des Hauses 
Niarchos durch einen billigen psychologischen Trick hatte 
einwickeln lassen, stimmte ihn heiter. So sind sie, die Me- 
dizinmänner, dachte er spöttisch, ohne Rolle hilflos, und 
wenn sie in ihre Rolle einsteigen, kann man sie auch um den 
Finger wickeln, man muß nur so tun, als spielte man brav 
mit. Ein Arzt allein ist nichts, er braucht einen Patienten. 
Trotzdem, viel war es nicht, was er aus ihm herausgeholt 
hatte. Er hätte ihn noch fragen können, wie er sich die 
blauen Flecken und die Verletzungen der Leiche erklärte, 
aber die Antwort, die er darauf bekommen hätte, die kannte 
er schon zur Genüge. Es wurde Zeit, daß das zweite ge- 
richtsmedizinische Gutachten auf den Tisch kam. Was wird 
Herrn Niarchos wohl einfallen, wenn die zweite Obduktion 
eindeutig gegen die Selbstmordvariante spricht? Angenom- 
men, der Tod ist nicht durch Barbiturate eingetreten, dann 
kann er nur noch von der Hand des Reeders und vielleicht 
seines Kammerdieners herbeigeführt worden sein, denn 
niemand bestritt ja bislang Niarchos’ und Markinis alleinige 
Anwesenheit in der in Frage kommenden Zeit in Frau 
Niarchos’ Zimmer. Sie müssen also alles daransetzen, ein 
Gutachten zu bekommen, in dem „Seconal“ als Todesursa- 
che genannt wird. Und es schien, als hätten noch andere 
Leute ein Interesse daran, denn der liebe Onkel war nur 
aus diesem Grund nach Piräus gekommen. Er wollte aus 
dem Munde seines Neffen erfahren, wie die Dinge stehen. 
Das war die eleganteste Methode, die familiäre gewisserma- 
Ben, sie konnte nie als Eingriff in ein laufendes Verfahren 
umgedeutet werden. Warum hatte er aufgeatmet, nachdem 
er ihm die Ente des Staatsanwalts serviert hatte? Wieso ist 
er am Schicksal eines einzelnen Reeders interessiert? Die 
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Regierung in Athen stünde doch vor der Weltöffentlichkeit 
"nicht schlecht da, wenn sie vorführte, wie hierzulande Recht 
und Gesetz ohne Ansehen der Person gehandhabt werden, 
was natürlich nicht zutraf, aber gerade deshalb mußten die 
Junta-Leute doch ein Interesse daran haben, den Eindruck 
zu erwecken. Wer weiß, vielleicht könnten sie sich damit 
sogar den Wiedereintritt in die EWG erkaufen. Dafür 
konnte doch ein Reeder als Preis nicht zu teuer sein. 
Möglich, daß der Justizminister deshalb auch auf ein regu- 
läres Verfahren verwiesen hatte. Und der Onkel? Welche 
Rolle spielte der Onkel? 

Makarezos war in Wirtschaftsangelegenheiten der ent- 
scheidende Mann in Griechenland, und der Onkel war die 
rechte Hand dieses Makarezos. Der Justizminister war da- 
gegen eine Null, er konnte zehnmal eine reguläre Ermitt- 
lung wollen, wenn das Dreigestirn Papadopulos, Makarezos, 
Pattakos nicht wollte, dann war seine Weisung für die 
Katz. 

Zum ersten Mal fragte sich Filias nach dem Sinn seines 
Berufes, und er war eigentlich noch nicht in dem Alter, wo 
man sich das gewöhnlich zu fragen pflegt. Unvermittelt war 
er in die vielzitierte große Politik geraten wie ein Blinder 
in ein fremdes Viertel, in dem er jeden Augenblick darauf 
gefaßt sein muß, zu stolpern, gegen Wände zu laufen oder 
in Gräben zu fallen. Und mit einemmal sah er sich als 
unbedeutendes kleines Würstchen, das bislang mit dem 
Gefühl gelebt hatte, hinter die Dinge zu sehen, Zusammen- 
hänge freizulegen, Licht in das Dunkel der Welt zu bringen, 
und dabei nichts weiter war als ein mieser kleiner Bulle, der 
glaubt, keiner zu sein; und so waren sie alle, dachte er, und 
er hätte viel darum gegeben, einem gegenüberzustehen, der 
sich tatsächlich als den miesen kleinen Bullen sah, der er 
war. Aber sogleich kamen ihm Zweifel, ob das überhaupt 
möglich war, denn wenn sich einer sah, wie er wirklich war, 
so bedeutete das schon wieder ein Zeichen von Größe, und 
ein solcher mieser kleiner Bulle war dann eben keiner 
mehr. 
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Demnach hätte ich zur Zeit einen Hauch von Größe an mir, 
sagte sich Filias spöttisch. Er geriet zusehends in eine Stim- 
mung, in der ihn alles anwiderte. Man müßte etwas Neues 
anfangen, sagte er sich, den Kommissar ablegen wie eine 
alte Haut und etwas tun, was Sinn hat. Aber wie immer 
wollte ihm nichts einfallen, und er entsann sich der Pflicht. 
Sie war in solchen Augenblicken die Rettung: Es gab eine 
Pflicht, die zu erfüllen war, ohne daß man fragte, wie sich 
das Ergebnis dieser Pflichterfüllung ausnehmen wird. Man 
muß weitermachen, befahl sich F ilias, man kann nicht alles 
hinwerfen und damit das ganze bisherige Leben entwerten. 
Außerdem war ja überhaupt nicht erwiesen, daß die Arbeit 
am Fall Niarchos sinnlos war, und mit einem Mann wie 
Fafoutis im Bunde standen die Aktien für Recht und Gesetz 
gar nicht so schlecht. x 

Der Kommissar spürte die Wirkung der Tablette. Sein 
Kreislauf schaltete auf einen höheren Gang. Er langte sich 
das Telefon und wählte das Büro des Staatsanwalts an, um 
zu erfahren, ob sich Fafoutis schon aus Paris gemeldet 
hatte. 


„Welches Griechenland bringen Sie heim? 

Die erhabene Akropolis von Lindos, die über die feinsandigen 
Strände von Rhodos wacht. Der goldene Sonnenuntergang, 
Beginn einer Nacht voll würzigem Retsina und Bousoukia in 
den weinfrohen Tavernen von Mykonos. Ein verschwiegener, 
sonnengeküßter Strand, der Sie Odysseus’ und Nausikaas Ro- 
manze nacherleben läßt. Die Freude, in einem winzigen 
Athener Lädchen ein altes Schmuckstück zu suchen und zu 
finden. 

Griechenland, Land der tausend Erinnerungen ... welche bringen 
Sie mit heim?“ 

(Werbetext der Griechischen Zentrale für Fremdenverkehr 

im Jahre 1968) 
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Auszug aus einem SPIEGEL-Interview mit dem griechischen Kom- 
ponisten Mikis Theodorakis im Jahre 1970: 


„SPIEGEL: Herr Theodorakis, Sie waren der prominenteste 
Gefangene des griechischen Obristenregimes. Trotzdem haben die 
Militärs Sie freigelassen. Wie erklären Sie sich das? 
THEODORAKIS: Die Obristen wollten mich loswerden, und dir 
Konjunktur war sehr gut. 

SPIEGEL: Was meinen Sie mit Konjunktur? 
THEODORAKIS: Die internationale Öffentlichkeit und dds 
griechische Volk haben das Regime zu Konzessionen gezwungen — 
besonders die wirklichen Chefs der Junta, die Amerikaner, haben 
Druck ausgeübt. 

SPIEGEL: Also stimmt es, wenn Ihr ‚Befreier‘ Jean-Jacques Ser- 
van-Schreiber behauptet, die wirkliche Macht hinter den Athener 
Obristen seien der Geheimdienst CIA und die US-Militärs? 
THEODORAKIS: Nicht nur die CIA, die amerikanische Re- 
gierung selbst steht hinter den Obristen. 

SPIEGEL: Welche Rolie spielte der griechische Großreeder Onassis 
bei Ihrer Befreiung? 

THEODORAKIS: Auch Onassis hat die Obristen gedrängt, mich 
freizulassen — freilich nicht, um das Regime zu schwächen, sondern 
um es zu unterstützen. Vielleicht war es auch ein ritterlicher Akt 
des hirnkranken Papadopoulos. 


SPIEGEL: Sie sind gegen die Diktatur, gut. Das ist eine Über- 
zeugung, aber noch kein Beweis für ernsthaften Widerstand gegen 
die Obristen. 

THEODORAKIS: Die Griechen wurden seinerzeit von dem Putsch 
vollständig überrumpelt. Dieser Überraschungseffekt hat eine nega- 
tive Wirkung auf die Moral der Bevölkerung gehabt, die Griechen 
haben sofort gemerkt, daß die Obristen lächerliche Figuren sind, 
und deshalb geglaubt, daß sie sich nicht lange halten würden. 
SPIEGEL: Sie halten sich... 

THEODORAKIS: Moment. Die zweite Illusion der Griechen war 
ihr König, von dem sie sich mehr erhofft hatten, als er gehalten 
hat. 
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SPIEGEL: Diese Illusionen dürften den Griechen inzwischen 
vergangen sein. Das Regime Papadopoulos existiert seit mehr als 
drei Jahren. Haben sich die Griechen mit den Obristen abgefun- 
den? 

THEODORAKIS: Alle Diktatoren hatten eine gewisse Unter- 
stützung im Volke. Hitler etwa, Mussolini und Salazar ebenfalls. 
Diese Diktatoren hatten eine Ideologie, und außerdem haben sie 
einige soziale Maßnahmen getroffen, die ihnen bei den unpoli- 
tischen Massen eine gewisse Sympathie einbrachten. 

SPIEGEL: Gilt das auch für das heutige Griechenland? 
THEODORAKIS: Die Obristen haben so etwas versucht — mit 
Kinkerlitzchen wie beispielsweise ihrer Anordnung, den Bauern die 
Schulden zu erlassen. Aber das alles war nicht seriös, alle Propa- 
ganda ist an den Griechen abgeblitzt. Das ist für mich eine wichtige 
Tatsache, das war die Grundlage. Danach begann der Widerstand 
— einige tausend Mann haben ihn aufgenommen. Die griechischen 
Widerstandskämpfer haben ein illegales. Netz organisiert...“ 


9. Das Pariser Hotel, in dem sich Staatsanwalt 
Fafoutis einquartiert hatte, gehörte zur Kategorie der 
Nobelherbergen und würde das Spesenkonto des Land- 
gerichts Piräus erheblich belasten. Er hatte sich nicht auf 
seinen Namen eintragen lassen, und er hatte auch keinen 
Kontakt zur Pariser Kriminalpolizei aufgenommen, um 
möglichst kein Aufsehen zu erregen. Hier im Hotel lebte 
er als der Weinhändler Michel Lacour aus der Bretagne, 
und wenn man ihn im Hotelrestaurant zufrieden lächelnd 
vor seinem Glas Wein sitzen sah, konnte man ihn durchaus 
für einen Weinhändler aus der Provinz halten, der ein gutes 
Geschäft gemacht hatte, aber noch nicht zum heimischen 
Herd zurück wollte, weil man schließlich nicht alle Tage 
nach Paris fährt. Munter schweifte sein Blick durch den 
Raum, und wohlgefällig hielt er auf weiblichen Rundungen 
inne. 
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Herr Lacour schien ein rechter Genießer zu sein, die Ober 
sahen ihn gern in ihren Revieren. Er aß und trank vom 
Besten und war auch beim Trinkgeld nicht kleinlick. Be- 
sonders erkerntlich zeigte er sich für einen Platz in der 
Nähe einer jungen‘ Frau mit auffallend langem rötlich- 
‘braunem Haar. Sein Interesse an dieser Frau war nicht zu 
übersehen, und genau das beabsichtigte er. Sie saß meist 
allein am Tisch und schien auf jemanden zu warten, denn 
stets wanderte ihr Blick zur Tür, wenn neue Gäste den 
Raum betraten, und auch ihren Platz wählte sie sich so, daß 
sie die Tür im Auge behalten konnte. Den begehrlichen 
Blicken der Männer schenkte sie indessen kein Interesse, 
dabei war sie eine Frau, an der kein Mann ohne Kopf- 
wendung vorbeikam, es sei denn, er stand kurz vor dem 
dritten Infarkt. Auch Herr Michel Lacour hatte die ab- 
weisende Haltung der jungen Frau schon zu spüren be- 
kommen, aber er gehörte nicht zu der Sorte von Männern, 
die gleich nach dem ersten Mißerfolg die Flinte ins Korn 
wirft. Er setzte auf die Ausdauer und den Zufall — letzteren 
konnte man im Notfall auch herbeiführen. 

Zunächst paßte er seinen Tagesablauf weitestgehend dem 
ihren an. Ein Weinhändler aus der Bretagne, der sein Heu 
schon rein hat und den nichts weiter in Paris hält als die 
Aussicht auf ein reizvolles Abenteuer, kann sich das lei- 
sten. “ 

Trotzdem fiel es ihm nicht ganz leicht, denn in seinem Alter 
hat man so seine festen Gewohnheiten, und es fiel ihm 
schwer, sich umzustellen. Beispielsweise war er ein Früh- 
aufsteher und auch an ein frühes Frühstück gewöhnt, hin- 
gegen kam die junge Frau nie vor zehn Uhr aus ihrem 
Zimmer. Lacour löste das Problem mit einem zweigeteilten 
Frühstück und einem ausgedehnten Stadtbummel zwischen 
beiden Teilen. Jeanette Graß machte ihren Bummel zwi- 
schen Frühstück und Lunch. Am ersten Tag war er ihr 
dabei unauffällig auf den Fersen geblieben, hatte es aber 
anderentags sein gelassen, denn sie lief ziellos durch die 
Straßen, blieb lange vor Schaufenstern stehen, wühlte in 
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Boutiquen und kam regelmäßig mit ein, zwei Ein- 
kaufstaschen ins Hotel zurück. | 
Nach dem Lunch gegen vierzehn Uhr blieb sie auf ihrem 
Zimmer, um daraus erst gegen Abend wieder aufzutauchen. 
Mehrmals am Tage erkundigte sie sich bei der Rezeption 
nach irgendwelchen Nachrichten für sie, wurde aber ebenso 
regelmäßig abschlägig beschieden. Den Großteil der Nacht 
verbrachte sie am Bartresen, wo sie ausschließlich Bourbon 
trank. Herr Lacour fand das einfallslos. Am dritten Abend 
fragte er‘sie, warum sie immer nur Bourbon trinke. Sie sah 
ihn an, wie sie wahrscheinlich einen Marsbewohner an- 
gesehen hätte, weshalb sich Herr Lacour beeilte, ihr den 
Grund seiner Frage zu erklären. Er sei Weinhändler und 
frage also gewissermaßen aus beruflichem Interesse. Dar- 
aufhin lachte sie, ein wenig zu laut und ein wenig zu lange, 
fand er, und bestellte beim Barkeeper einen großen Bour- 
bon für den Weinhändler. Später nannte sie ihn Petit Michel 
und gestand ihm ihre Neigung für ältere Herren. Lacour 
zeigte sich überrascht und geschmeichelt, denn es war seiner 
Meinung nach selten geworden, daß wahre Werte als solche | 
anerkannt würden. : 

„Wahre Werte‘, wiederholte sie und hätte sich dabei fast 
verschluckt vor Lachen. Er schaute sie erstaunt und ein 
klein wenig indigniert an. Was hatte sie denn? Er hatte sie 
doch lediglich in ihrer Neigpng zu älteren Männern be- 
stärken wollen. Nachdem sie sich beruhigt hatte, griff sie 
ihm ungeniert in die Innentasche seines Jacketts und zog 
die Brieftasche heraus. Glücklicherweise öffnete sie sie 
nicht, sondern hielt sie ihm nur vielsagend hin. 

„Hier sind die einzigen wahren Werte drin, die ich 
kenne.“ 

Kopfschüttelnd und betrübt nahm er ihr die Brieftasche aus 
der Hand und steckte sie sorgfältig weg. Das hätte schief- 
gehen können, dachte er, einem Kriminalisten wäre das 
sicher nicht passiert, der hätte sich erst gründlich „gesäu- 
bert‘, ehe er die Spur dieses kostbaren Wildes aufgenom- . 
men hätte. Sein griechischer Paß steckte in der Brieftasche, | 
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und er hatte keine Mühe, sich auszumalen, was geschehen 
wäre, wenn diese angetrunkene Bourbontrinkerin den 
zwischen die Finger bekommen hätte. 

„Sie sind vom Leben enttäuscht“, sagte er mitleidsvoll, 
„irgendwer scheint Ihnen böse mitgespielt zu haben. Das 
kommt vor, abez glauben Sie einem Manne in meinem 
Alter: Das Leben hält auch viel Schönes bereit.“ 

„Hör auf mit dem Gequatsche!“ fauchte sie plötzlich. 
„Denkst du, ich bin eine kleine Idiotin, die nicht weiß, was 
du von ihr willst?“ 

Lacour machte 'eine abwehrende Geste, doch sie ließ ihn 
nicht zu Worte kommen. 

„Du willst mich ins Bett ziehen und dann ab in die Bretagne 
zu deinen Weinflaschen und zu Mami und den lieben 
Gören. Mit der erstbesten Nutte von der Straße traust du 
dich nicht, denn man weiß ja nie, ob man sich nicht was holt, 
nicht wahr, also probierst du’s bei mir.“ 

„Aber nicht doch“, wehrte ‘der Weinhändler ab, und er 
meinte es ernst, denn er hatte etwas gegen betrunkene 
Frauen im Bett. 

„Und warum nicht? Kriegst du kalte Füße? Was meinst du, 
was ich bin?“ 

Sie schaute ihn fragend an und hatte ihre helle Freude 
daran, ihn sich winden zu sehen. Noch ehe er eine Antwort 
fand, sagte sie laut und akzentuiert: „Ich bin eine Nutte.“ 
Einige Gäste schauten auf und feixten. Lacour wollte 
um keinen Preis ein allgemeines Aufschen, weshalb er 
sich beeilte, ihr zuzustimmen, als sei das Ganze ein 
lustiges Gesellschaftsspiel. „Warum nicht, wir sind stets 
das, was wir sein wollen. Wenn es Ihnen also Spaß 
macht...“ 

„Mir macht es aber keinen Spaß“, fiel sie ihm ins Wort. 

Er hatte wieder etwas Falsches gesagt und verfluchte sich im 
stillen dafür, denn ihr machte es offenbar Laune, ihn zu 
provozieren. 

„Sehe ich etwa aus wie eine, der es Spaß macht?“ 

„Nein“, versuchte er erneut sein Glück, „Sie sind eine 
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bezaubernde junge Frau.“ 

„Und du bist ein Scheißer“, entgegnete sie ihm ungeniert: 
Ringsum lachte man jetzt auf Kosten des Weinhändlers. Er 
zögerte nicht lange und lachte mit. _ | 
„Einverstanden‘“, sagte er, nachdem sich das Gelächter | 
gelegt hatte, „es ist ja wirklich egal, ob äiner ein Scheißer _ 
ist oder ein Weinhändler.“ 

“ „Wieso Weinhändler?“ fragte Jeanette Graß. 
„Ja, weil ich Weinhändler bin“, sagte er, fügte jedoch so- 
gleich hinzu: „Wenn Sie wollen, bin ich natürlich auch etwas 
anderes.“ 

Sie neigte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: ‚Wie wär’s 
denn mit Staatsanwalt, Herr Fafoutis?“ 

Er war verblüfft, damit hatte er auf gar keinen Fall gerech- 
net. Woher wußte diese kleine Nutte, wer er war? Wer hatte 
ihr das gesteckt? Und wenn sie das wußte, dann kannte sie 
auch seine Absicht. 

„Kompliment“, sagte er anerkennend, „Sie haben Ihren 
Part vorzüglich gespielt.“ 

„Was springt eigentlich für mich dabei heraus, wenn ich 
keinen Skandal mache?“ fragte sie, 

„Skandal?“ 

„Stell dich nicht dumm! Ich könnte doch zur Rezeption 
gehen und erzählen, wer du bist. Das würde dich sicher sehr 
freuen.“ 

„Nicht unbedingt“, gab er zu, „aber ob es für einen Skandal 
reicht?“ 

„Ach, ich kenne da ein paar Journalisten, die würden eine 
schöne Stange Geld lockermachen für den Tip.“ 

„Und warum haben Sie es nicht längst getan?“ 

„Ich sagte doch schon, daß ich ein Faible für ältere Herren 
habe‘, antwortete sie ausweichend. 

„Dann wird es Ihnen sicher ein Vergnügen sein, einem 
älteren Herrn auf sein Zimmer zu folgen.“ 

„Wenn der ältere Herr eine Flasche Bourbon auf dieses 
Zimmer bringen läßt, gern.“ 

Fafoutis zahlte die gemeinsame Zeche und die volle Flasche, 
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die der Barkeeper auf dem Zimmer servieren lassen 
wollte. 

„Nicht nötig‘, lehnte Fafoutis ab, „ich nehme sie gleich 
mit.“ 

Jeanette Graß folgte ihm ohne weitere Aufforderung. Der 
Barkeeper sah dem Paar kopfschüttelnd nach. Irgend etwas 
stimmte bei den beiden nicht, aber er kam nicht dahinter, 
was es war. Wahrscheinlich gehört der Alte zu den 
Burschen, die erst von einer Frau kräftig erniedrigt werden 
müssen, ehe sich bei ihnen zwischen den Beinen etwas regt, 
entschied er schließlich nicht ohne ein gewisses Bedauern, 
weil er sich schon selber Hoffnungen auf die Bourbontrin- 
kerin gemacht hatte. 

„Nun soll ich dir etwas erzählen, wie?“ fragte Jeanette Graß 
den Staatsanwalt, nachdem sie es sich auf dem Bett ihres 
Zimmers bequem gemacht hatte, denn im Lift hatte sie 
plötzlich in ihr Zimmer gewollt, und Fafoutis war nichts 
anderes übriggeblieben, als diesem Wunsche nachzukom- 
men, wenn er überhaupt etwas von ihr erfahren wollte. 
„Nichts dagegen einzuwenden‘, sagte er. 
„Warum fragst du mich nicht, woher ich erfahren habe, wer 
du bist?“ 

„Weil Sie es mir nicht sagen würden.“ 

„Stimmt“, meinte sie lachend, „du gefällst mir, ich denke, 
wir kommen klar miteinander.“ 

„Sollte mich freuen.“ 

„Hast du etwas dagegen, wenn ich erst mal unter die Dusche 
steige?“ _ 

„Bitte“, sagte er, „gehen Sie nur, ich hab’ ja den Bour- 
bon.“ 

„Nun sag schon du zu mir!‘ verlangte sie. 

„Wenn Sie meinen“, entgegnete er. 

Sie lachte amüsiert und gab ihm im Vorbeigehen einen Kuß 
auf die Stirn. 

„Mein kleiner Staatsanwalt, du“, sagte sie, ehe sie im Bad 
verschwand. 

Fafoutis fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Es war ein 
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Fehler gewesen, mit'auf ihr Zimmer zu gehen, sagte er sich. 
Wenn Niarchos Wind davon bekam — und man konnte 
annehmen, daß er seine Zuträger überall hatte —, dann war 
es nur noch eine Frage von Stunden, und die Akte Niarchos 
wurde ihm vom Schreibtisch genommen. Ein Staatsanwalt, 
der sich mit der Geliebten des Mannes einläßt, gegen den 
er ermittelt, war geliefert. Wie wollte er denn beweisen, daß 
er einzig und allein der Auffindung der Wahrheit wegen 
mit auf dieses Zimmer gegangen war, und wenn diese Frau 
Verlangen nach einem Bad verspürte, hatte er hier in 
diesem Hotelzimmer absolut keine Möglichkeit, es ihr ab- 
zuschlagen. Sie waren nicht in Griechenland, und in Paris 
nutzten ihm seine staatsanwältlichen Befugnisse einen 
Dreck, hier erfuhr er nur etwas, wenn er das Spiel mit- 
spielte, das ihm diese Edelnutte aufzwang. Und was nutzte 
ihm später sein Wissen, wenn er es nicht verwenden konnte, 
weil niemand ihm glaubte? Niarchos würde für diese In- 
formation gewiß einen Scheck in ungeahnter Höhe aus- 
stellen. Genaugenommen servierte er sich dem Reeder auf 
einem silbernen Tablett. Noch war nichts geschehen. Wenn 
er jetzt stillschweigend aus dem Zimmer ging, konnte ihm 
niemand was am Zeuge flicken, die fünf Minuten reichten 
nicht aus, ihm einen Strick zu drehen. Unschlüssig schaute 
er zu der Tür, hinter der Jeanette Graß verschwunden war. 
Sie war verdammt gut gewachsen, und er war alles andere 
als ein Kostverächter. Unter anderen Umständen hätte er 
sie bestimmt nicht allein unter die Dusche gehen lassen. 
Wenn er sich jetzt aus dem Staube machte, lief er Gefahr, 
von ihr keine Silbe zu erfahren, und sie war seine letzte 
Hoffnung. Er brauchte sie unbedingt als Zeugin. Freiwillig 
mußte sie ihm nach Griechenland folgen und unter Eid 
aussagen, und er war sich ganz sicher, daß sie etwas aus- 
zusagen hatte. Eine verteufelte Zwickmühle, in die er da 
geraten war. Es galt, ganz nüchtern abzuwägen, wo das 
größere Risiko lag. Er nahm einen kräftigen Schluck vom 
Bourbon, und mit einemmal wurde ihm klar, daß er gar 
keine Wahl hatte. 


122 


Sy — 53 
Jeanette Graß nahm sich Zeit, ihren Körper zu pflegen. 
Einerseits tat sie es aus lieber Gewohnheit, und andererseits 
wollte sie den Staatsanwalt auf dem Rost seiner Begierde 
erst kräftig braten lassen, damit der zweite Teil der Nacht 
programmgemäß verlief. Für sie hing viel davon ab. Wenn 
sie gut war in dieser Nacht, hatte sie für den Rest ihres 
Lebens ausgesorgt — und es war ein erklecklicher Rest, 
wie sie hoffte. Stavros hatte ihr eine halbe Million verspro- 
chen, wenn ihr die „Ameise“ auf den Leim ging. Es war 
für ihn ein leichtes gewesen, ihr Zimmer entsprechend 
präparieren zu lassen. — Wenn sie einen versteckt ange- 
brachten Knopf drückte, schalteten sich hochempfind- 
liche Mikros und mehrere Kameras ein, ohne daß es der 
Staatsanwalt merkte. Morgen früh würde dann .ein zau- 
berhafter Farbfilm abgedreht sein, für den Niarchos 
auch schon einen Titel parat hatte: Das Liebesleben einer 
„Ameise“. 

Voll ihrem Körper vertrauend, öffnete sie die Badezim- 
mertür, doch das Zimmer war leer. Die „Ameise“ schien den 
Braten gerochen zu haben. Wütend ließ sie sich aufs Bett 
- fallen. Wenn sie wenigstens vorhin schon den Knopf ge- 
drückt hätte, ein paar Meter wären zusammengekommen, 
und. entsprechend geschnitten, hätte vielleicht ihr Kuß 
gereicht, um Fafoutis zumindest fragwürdig werden zu 
lassen. Aber so ... Die halbe Million war futsch. Wie sollte 
sie den verdammten Stockfisch noch mal in die Nähe ihres 
Bettes bringen? Morgen früh rief Stavros an und wollte 
wissen, wie die Sache gelaufen war. Er würde fluchen wie 
ein Bierkutscher. Ihm schien das Wasser bis zum Hals zu 
stehen. Sie konnte ihn vertrösten, aber wie lange? Irgend 
etwas mußte geschehen. Sie ließ sich mit dem Zimmer des 
Weinhändlers Lacour verbinden. Es dauerte ein Weilchen, 
bis sich der Staatsanwalt meldete. 

„Hallo!“ flötete sie. „Wer wird denn ausreißen, wenn es 
schön wird?“ 

„Der Bourbon“, sagte er, „als Weinhändler vertrage ich 
keinen Bourbon.“ 
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„Mit einemmal keine Fragen mehr?“ 

- „Doch.“ 

„Und?“ 

„Du wirst doch nicht heut nacht abreisen.“ 

„Das nicht, aber wer weiß, ob ich dir morgen noch etwas 
zu sagen habe.“ 

„Ich bin überzeugt. Bei deinem Faible für ältere Herren.“ 
„Komm doch zu mir“, bettelte sie, „ich tu’ dir nichts, du 
brauchst dich nur ganz still neben mich zu legen. Weißt du, 
ich kann so schwer allein einschlafen.“ 

„Liebe Jeanette, ältere Herren brauchen. ein Bett für 
sich.“ 

„Und ich muß wieder Schlaftabletten schlucken.“ 

„Aber nicht mehr als zwei‘, ermahnte er sie. 

„Du hast doch nicht Angst um mich?“ 

„Nein, um deinen Teint‘, korrigierte er sie. 

„Von dir kann man viel lernen, wie?“ 

„Vielleicht.“ 

„Hör mal, du klingst mir aber gar nicht voll Whisky.“ 
„Könntest du meine Beine hören, würdest du anders 
reden.“ s 

„Aber morgen läßt du mich nicht wieder allein?“ 

„Auf gar keinen Fall.“ 

Beide legten sie danach zufrieden den Hörer auf und 
drehten sich im Bett auf ihre Schlafseite, im Grunde froh, 
allein schlafen zu können. 

Anderentags setzte sich ein junger Mann zu Fafoutis an den 
Frühstückstisch und bot ihm unumwunden seine Dienste an. 
„Sie brauchen die Puppe doch in Piräus?“ sagte der Fremde 
als Antwort auf den fragenden Blick des Staatsanwalts. 
„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen?“ 

„Hören Sie auf mit dem Theater! Sie sind Staatsanwalt 
Fafoutis und interessiert an den Aussagen dieser Jeanette 
Graß. Stimmt’s?“ 

Ohne das Nicken des Staatsanwalts abzuwarten, fuhr der 
Unbekannte fort: „Es gibt Leute, die sind interessiert, Ihnen 
dabei zu helfen.“ 
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„Was sind das für Leute?“ unterbrach ihn Fafoutis. 
„Eben Leute.“ 

„Sie gehören auch dazu?“ 

„Nicht eigentlich. Ich bin vom ‚Service‘.“ 

„Ich verstehe Sie nicht.“ 

„Ist doch ganz einfach. Wir sind eine Art Transportunter- 
nehmen. Sie sagen uns, was Sie transportiert haben wollen, 
und wir erledigen das auf die feine englische Art. Wenn Sie 
mir also jetzt sagen, Sie möchten diese junge Dame gut 
verpackt nach Piräus geschickt bekommen, dann haben Sie 
sie in spätestens drei Tagen an Ort und Stelle. Unversehrt, 
versteht sich.“ 

„Und wer bezahlt das?“ 

„Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.“ 
„Wenn ich nun nicht an einem solchen Transport inter- 
essiert bin?“ 

„Kann ich mir nicht vorstellen.“ 

Fafoutis rührte schweigend in seinem Morgenkaffee. Das 
Angebot war verlockend, aber von wem kam es. Eine neuer- 
liche Falle aus dem Hause Niarchos? Oder meldeten sich 
hier die Widersacher des Reeders? 

„Ich brauche einen Beweis, daß Sie nicht im Auftrage des 
Herrn Niarchos handeln“, sagte er zu seinem Gegenüber. 
„O Gott, aus freien Stücken sollte man sich nie mit Staats- 
anwälten einlassen!‘ stöhnte der Unbekannte. „Mißtrauisch 
bis zum letzten Schnaufer.“ 

„Ober, zahlen!“ rief Fafoutis. 

„Abgemacht‘“, sagte der Unbekannte, „Sie kriegen den 
Beweis.“ 

„Und wann?“ 

„Sobald besagte Dame sich zum Frühstück niederläßt. Wir 
treffen uns dann vor ihrem Zimmer. Die Nummer muß ich 
Ihnen ja nicht noch mitteilen.“ 

Fafoutis nahm sich eine Zeitung und setzte sich damit ins 
Foyer. Er bereute es, sich hier in Paris noch kein Puzzle 
zugelegt zu haben. Vielleicht käme ihm eine brauchbare 
Idee, wenn er in den Pappstückchen wühlen könnte. 
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In seinem Kampf mit dem Reeder bahnte sich eine Ent- 
scheidung an, das fühlte er ganz deutlich. Er durfte nichts 
falsch machen. Ein Fehler war kaum mehr zu korrigieren. 
Dabei tappte er weitestgehend im dunkeln. Sollte er die 
Pariser Polizei um Rat angehen? Sie konnte gewiß in Er- 
fahrung bringen, wer sein Gesprächspartner von eben war. 
Doch würde ihm das etwas nützen? Der Mann war nur eine 
Figur in dem Spiel, in das er sich mit seinem Ermittlungs- 
verfahren gemischt hatte. Wenn er wenigstens die Zahl der 
Mitspieler genau kennen würde! Angenommen, hinter dem 
jungen Mann, der ihm soeben seine Dienste angeboten 
hatte, stand Onassis, dann bewies das doch nur, daß dieser 
ihn gleichfalls nicht als einen Mitspieler ansah, sondern als 
eine Figur, die,er nach seinem Willen ins Spiel brachte. Ein 
Hai wollte dem anderen ans Leder, und er, der Staatsanwalt, 
sollte ihm dabei behilflich sein, ja vielleicht die ganze Arbeit 
abnehmen. Kam Niarchos hinter Gitter, "würde sich vor 
allem Onassis ins Fäustchen lachen. 

In diesem Augenblick trat Jeanette Graß aus dem Lift und 
ging, ohne sich umzuschauen, in den Frühstücksraum. Sieh 
an, fuhr es ihm durch den Kopf, sie hat ihren Tagesablauf 
geändert. Neun Uhr! Eine Stunde zu früh. Wollte sie ihm 
aus dem Wege gehen? Hatte sie eine dringende Verabre- 
dung? Sie konnte ja nicht wissen, daß er immer schon ein- 
mal gefrühstückt hatte, wenn er sich gegen zehn'ihr gegen- 
über am Tisch einfand. 

Langsam erhob er sich und ging zum Lift. Vor dem Zimmer 
der Graß erwartete ihn bereits der Unbekannte. Ohne ein 
Wort schloß der die Tür auf und hieß ihn eintreten. Danach 
trat er an einen Spiegel und löste ihn mit wenigen Hand- 
griffen aus der Halterung. Dahinter wurde eine Kamera 
sichtbar, deren Objektiv direkt auf das Bett in der Zimmer- 
mitte gerichtet war. 

„Es gibt noch zwei von der Sorte, die Mikros nicht gerech- 
net‘, erläuterte der Unbekannte, während er den Spiegel 
wieder an seinen Platz brachte. 

„Sie wissen, daß ich heut nacht in diesem Zimmer war?“ 
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Der junge Mann nickte. 

„Weshalb haben Sie mich nicht früher gewarnt?“ 

„Ach, wissen Sie‘, antwortete der Unbekannte mit unver- 
schämtem Grinsen auf dem Gesicht, „unser ‚Service‘ ist 
vielfältig. Mein Auftraggeber wäre nicht böse gewesen, 
wenn ich ihm hätte einen netten kleinen Film über die 
nächtlichen Eskapaden des Herrn Fafoutis übergeben 
können. Danach wären Sie für unsere Unterstützungs-- 
absichten aufgeschlossener gewesen.“ 

Fafoutis verzog keine Miene, obwohl er erleichtert auf. 
atmete. Den Spaß hatte er allen versalzen. 

„Und wer sagt mir, daß es nicht überhaupt nur Ihr Auf- 
traggeber war, der die Karneras hat anbringen lassen?“ 
„Das sagt Ihnen am besten die kleine Nutte unten am 
Frühstückstisch. Sie wird sauer sein, daß Sie nicht mit- 
gespielt haben. Man hatte ihr eine fette Gage a 
falls der Film ein Erfolg würde.“ 

„Meine schauspielerischen Fähigkeiten sind begrenzt“, er- 
widerte Fafoutis kühl. 

„Schade, denn mir haben Sie natürlich auch ein gutes 
Geschäft vermasselt. Ich hätte nämlich sonst den Film noch 
heute nacht an mich gebracht, aber nachdem Sie so rasch 
wieder draußen waren, war mir klar, daß da nichts gelaufen 
sein konnte.“ 

„Darf ich Ihnen einen wohlgemeinten Rat geben?“ 
„Bitte“, antwortete der Unbekannte mit ironischem Lä- 
cheln, ‚es ist mir eine Ehre.“ 

„Lassen Sie sich nie in Piräus blicken.“ 

„Danke für den freundlichen Hinweis. Wenn es irgend 
möglich ist, werde ich es vermeiden. In drei Tagen haben 
Sie jedenfalls die gewünschte Ware an Ort und Stelle. Wir 
lassen Sie telefonisch wissen, wo Sie sie in Empfang nehmen 
können. Sicher wird es ein Hotelzimmer sein. Sie schreiben 
am besten schon mal einen Haftbefehl aus, damit Ihnen das 
süße Kind nicht wieder entwischt.“ 

„Woher wollen Sie wissen, ob ich Ihnen Ihre Ware über- 
haupt abnehme?“ 
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„Dafür Bin ich nicht zuainie a ich denke mir, Sie 
nehmen die Puppe mit Kußhand.“ 

Jeanette Graß entwickelte an diesem Morgen wenig Appetit. 
Niarchos hatte sie am Telefon beschimpft, als sei sie die 
letzte Hure von Piräus. Sie war darob nicht weiter erstaunt, 
denn sie kannte das Vokabular des Reeders, wenn er 
wütend war. Lediglich seine unverhüllte Drohung hatte sie 
erschreckt. Sie wußte jetzt, daß sie nur so lange ihres Lebens 
sicher war, wie sie Niarchos gegen den Staatsanwalt bei- 
stand. Schaffte sie es nicht, Fafoutis zu diskriminieren, 
wurde sie im Gegenteil zu einer Gefahr für den Reeder, und 
er würde nicht zögern, sie aus dem Wege räumen zu lassen. 
Aber wer sagte ihr denn, daß er sie nicht auch aus dem 
Wege räumen ließ, nachdem sie ihren Auftrag erfüllt hatte? 
Mit ihren Aussagen konnte sie ihn jederzeit ans Messer 
liefern. Sie konnte ihn aber auch wieder und wieder er- 
pressen, indem sie drohte, alles auszupacken, was sie in 
jener Nacht gesehen und gehört hatte. Damit wäre sie 
zeitlebens versorgt. So schnell verjährt Mord auch in 
Griechenland nicht. Und selbst wenn es nur Totschlag war, 
blieb er bis zu seinem Tode in ihrer Hand. Sie mußte es nur 
schlau anpacken. Auch ein Niarchos war bei seinem Reich- 
tum nicht allmächtig. Es gab gewiß Orte, die vor seinem 
Zugriff sicher waren. Mit Geld ließ sich alles regeln. Sie 
würde ihren Namen wechseln und sich in einer Gegend 
ansiedeln, in der sie niemand kannte. Wenn sie nur erst die 
halbe Million in der Hand hatte. 

„Guten Morgen. Ist es gestattet?‘ riß sie Fafoutis aus ihren 
Überlegungen. Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte er 
sich zu ihr an den Frühstückstisch. 

„Sie sind heut früh auf den Beinen?“ 

„Was dagegen?“ 

„Wie sollte ich? Ich hätte es nur bedauert, allein frühstücken 
zu müssen.“ 

„Genau das hatte ich beabsichtigt“, antwortete sie, „du hast 
mich allein schlafen lassen, also solltest du wenigstens allein 
frühstücken müssen.“ 
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„Mein Gott, seid ihr Frauen grausam“, entgegnete Fafoutis 
spöttisch. 
„Das haben wir von euch gelernt.“ 
Der Ober trat an den Tisch, und Fafoutis bestellte sich einen 
Tee mit Sahne. Jeanette Graß zahlte. Nachdem sie wieder 
allein am Tisch waren, fragte er sie: „Haben Sie denn schon 
"gepackt?“ 
. „Wieso? Ich habe nicht die Absicht abzureisen.“ 
„Ich dachte, Sie begleiten mich.“ 
„Wohin? Nach Piräus etwa? Nie im Leben.“ 
„Sind Sie sich nicht so sicher“, empfahl er. 
„Niemand bringt mich dazu.“ 
Sie erhob sich und wollte gehen. 
„Was ich Sie noch fragen wollte, Fräulein Graß: Wieviel hat 
man Ihnen für die Mitwirkung in dem Film geboten?“ 
Sie wurde blaß, fing sich aber rasch wieder. „Was für ein 
Film? Wovon reden Sie überhaupt?“ 
„Setzen Sie sich!“ befahl Fafoutis. Und sie tat, wie ihr ge- 
heißen. Diesen Ton war sie gewohnt. 
„Wir machen jetzt Schluß mit der verdammten Schmie-. 
renkomödie. Sie wissen, wozu ich hierhergekommen bin, 
und ich weiß, was man von Ihnen erwartet. Da ich nicht 
mitspiele, muß die Premiere des Films ausfallen. Herr 
Niarchos wird darüber nicht erfreut sein, und sicher hören 
Sie bald von ihm.“ 
Sie schwieg. Der Ober brachte den Tee. 
„Vielleicht möchten Sie einen Bourbon?“ fragte Fafoutis die 
junge Frau ihm gegenüber. Sie schüttelte den Kopf. 
„Ich meine, Sie haben nur eine Chance.“ 
Weil er nicht weitersprach, hob sie den Blick und schaute 
ihn erwartungsvoll an. 
„Sie müssen alles tun, um diesen Mann hinter Gitter zu 
bringen. Wir sind ab heute Verbündete, Fräulein Graß.“ 
„Und wovon soll ich leben?“ 
„Ich denke, das wird sich finden. Vorerst geht es darum, 
daß Sie überhaupt am Leben bleiben. Wenn Sie mich nach 
Griechenland begleiten und dort Ihre Aussage machen, 
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kann ich Niarchos vor Gericht stellen und verurteilen lassen. 
Damit entgehen Sie ihm.“ | 
„Wie kommen Sie darauf, daß ich etwas zu sagen habe, das 
ihn hinter schwedische Gardinen bringt?“ 

„Der siebte Sinn eines Staatsanwalts.“ 
„Ober!“ rief sie plötzlich. „Einen großen Bourbon.“ 
Beide schwiegen sie, bis der Ober ihrem Wunsche nach- 
_ gekommen war. Nachdem sie den ersten Schluck hinter- | 
gegossen hatte, sagte sie: „Du denkst, nun hast du mich in 
der Hand?“ 
„Sie sehen das falsch.“ 
„Nein, mein Lieber, ich sehe richtig. Du bist nicht besser als 
dieser verdammte Bock auf Spetsopoula, nur daß du mich 
nicht bezahlen kannst. Von ihm hätte ich für das zweifel- 
hafte Vergnügen, mich von dir ficken zu lassen, wenigstens 
einen Batzen Geld in die Hand gedrückt bekommen. Was 
bekomme ich aber von dir, wenn ich deinen schwachsinni- 
gen, Richtern erzähle, wie es in jener Nacht wirklich 
zugegangen ist? Was hast du zu bieten, he?“ 
„Nichts.“ 
Sie lachte höhnisch. . 
„Aber Sie retten Ihr Leben“, fügte er leise hinzu. 
„Auf das Leben scheiß’ ich, Herr Staatsanwalt. Ich habe 
nämlich nichts außer diesem Körper, auf den ihr alle so 
scharf seid. Nur bleibt das nicht so, und die Chancen, vorher 
von einem dieser reichen Schweine den Ehering auf den 
Finger geschoben zu bekommen, sind verdammt gering, 
obwohl ich mir alle Mühe gebe. Ihre Weiber sind arg- 
wöhnisch, denn sie wollen sich nicht von der gefüllten 
Krippe stoßen lassen. Und nun bietet sich die einmalige 
Chance: Ich kann einen Haufen Geld machen, weil ich etwas 
weiß, was Stavros Niarchos erledigen könnte. Das passiert 
.einem nicht ein zweites Mal im Leben. Und darauf soll ich 
verzichten? Den Geldhahn soll ich zudrehen, bevor über- 
haupt was rausgekommen ist? Kein Stück. Den Edelmut 
kann ich mir nicht leisten.“ 
„Wissen Sie eigentlich, daß die Kammerzofe von Frau 
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Niarchos kurz nach deren Tode vom Felsen gestürzt ist?“ 

' Die Mitteilung verfehlte ihre Wirkung nicht. Jeanette Graß 
verlor erneut an Farbe und schlückte schwer. Der Bourbon 
half ihr jedoch bald wieder auf. 

„Ich bin nicht so naiv wie eine Kammerzofe.“ 

„Und wie wollen Sie es anstellen, zu dem großen Geld zu 
kommen? Glauben Sie wirklich, ein Niarchos ließe sich 
erpressen?“ 

„Es gibt noch mehr Möglichkeiten‘, erwiderte sie drohend, 
und unvermittelt schrie sie los: „Du verdammtes Schwein, 
was denkst du, wer ich bin! So kannst du deine Nutten 
anquatschen, aber nicht mich. Das lasse ich mir nicht bieten, 

-ich rufe die Polizei!“ 

Im ‚Restaurant war es schlagartig still geworden. Sämtliche 

. Gäste und das Bedienungspersonal schauten an den Tisch 

der beiden. Fafoutis war völlig verblüfft. Damit hatte er 

‚ nicht gerechnet. Dieses Weibsstück hatte ihn in die Pfanne 

gehauen. Doch noch ehe sich ein Ober um die junge Frau 

bemühen konnte — und vor allem, ehe einer der hier 
ständig herumlungernden Fotoreporter erschien —, war 
von irgendwoher der Unbekannte ar und packte 

Jeanette Graß fest am Arm. 

„Hör auf!‘ sagte er zu'ihr, so daß es alle hören konnten. 

„Der Arzt hat dir doch den Alkohol verboten. Warum hast 

du wieder getrunken, Jeanette?“ 

Und schon hatte er sie gezwungen, sich vom Tisch zu er- 

heben, obwohl sie wütend um sich schlug. 

„Entschuldigen Sie bitte, mein Herr, aber die Dame ist 

‘ krank. Schwer krank“, sagte er zu Fafoutis, ehe er sie aus 

dem Saal führte. 


„Eigenbericht der WELT 

| Hamburg, 27. Dezember 1970 
' Ölgesellschaften und Tankreeder werden die letzten Wochen noch 
lange in Erinnerung behalten. Es waren hektische Tage, mit einem 
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neuen Höhepunkt des seit Juni anhaltenden Booms, dabei dürfte 
die zweite November-Woche in die Geschichte der Tankerschiffahrt 
eingehen. In einem bisher nicht bekannten Umfang wurden in- 
nerhalb weniger Tage mehrere Millionen Tonnen Tankschiffahrts- 
raum für zwei bis drei Jahre geschartert. \ 
Die Ölgesellschaften können aber frühestens Ende nächsten Jahres 
über die Schiffe verfügen, die Hälfte der Charterverträge beginnt 

‚ noch später. Denn die Tanker sind entweder anderweitig beschäf- 
tigt, oder sie müssen erst noch gebaut werden. Ein Dutzend der 
gecharterten Ölgiganten zwischen 200000 und 280000 tdw, die 
sogenannten VLCC (very large crude carriers), werden erst im 
Laufe des Jahres 1973 die Werften verlassen. 
Allein die Charterwelle, die die ohnehin auf hohem Niveau lie- 
genden Frachtsätze weiter nach oben trieb, wird sich auf die durch- 
schnittlichen Transportkosten der Ölgesellschaften niederschlagen. 
Immerhin legten sich vor allem die BP, Esso, Shell und Texaco ein 
Tonnagepolster von annähernd 10 Mill. tdw zu. Unberücksichtigt 
sind dabei die für Einzelreisen aufgenommenen Tanker. Die Ka- 
pazität dieser Zeitcharterflotte reicht aus, jährlich rund 55 Mill. t 
Erdöl vom Persischen Golf nach Euröpa zu bringen; mehr als die 
Hälfte der westdeutschen Rohölimporte. 
Für 100.000 t Öl fassende Tanker kletterten die Raten bei Charter- 
perioden von zwei Jahren mehrfach auf mehr als sieben Dollar je 
Tonne Tragfähigkeit und Monat. Das ist annähernd das Doppelte 
dessen, was für gleichgroße und auch kleinere Erz- und Kohle- 
frachter gezahlt wird. Dabei sind die für solche Schiffe erzielbaren 
Raten attraktiv für die Reeder. 
Eigner von 250.000 t großen Tankern können auch 1975 in jedem 
Monat eine dreiviertel Million Dollar kassieren. Noch Anfang des 
Jahres mußten sie sich mit 250 000 Dollar weniger begnügen. Sie 
brauchen sich dabei um die Brennstoffkosten, die die Ölgesellschaf- 
ten seit Jahren um durchschnittlich 80 Prozent heraufsetzen, keine 
Sorgen zu machen. Diese Kosten müssen bei einer Zeitcharter die 
Ölgesellschaften ebenso tragen wie die Hafen- und Lotsengebüh- 
ren. . 
Diese Entwicklung birgt jedoch die Gefahr, daß die heute langfristig 
gecharterte Tonnage eines Tages auf den Markt geworfen wird, 
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weil der Zeitcharter-Reeder, sei es eine Ölgesellschaft oder ein 
spekulierendes Schiffahrtsunternehmen, keine ausreichende Be- 
. schäftigung für „seinen“ Tanker findet. Er ist gezwungen, das 
. Schiff weiterzuverchartern, wie es gegenwärtig in der Getreide-, 
Erz- und Kohlefahrt zunehmend der Fall ist. Hier zeigt sich, wie 
schnell sich dann die Marktverhältnisse ändern. 

. Doch weder Reeder noch die Ölgesellschaften, die selbst Eigner 
großer Tankerflotten sind, scheinen eine solche Möglichkeit zu 
befürchten. Im Gegensatz zur trockenen Fahrt wird die Armada der 
; Zeitcharter-Tanker von mehreren Auftragsschultern getragen und 
nicht fast ausschließlich von Japan allein, obwohl die Reeder vor. 
allem auf eine gleichbleibend hohe Zunahme des japanischen Öl- 
‘ verbrauchs vertrauen. 

Der Tanker-Boom treibt aber nicht nur die Raten und die Schiff- 
baupreise nach oben. Es entstanden auch neue Schiffahrtsimpe- 
rien.“ 


10. Untersuchungsrichter Trichas hatte noch 
immer keinen Weg aus seinem Dilemma gefunden. Seine 
Freundin war durch nichts in ihrer Absicht schwankend zu 
machen. Sie wollte einen Urlaub mit ihm in aller Öffent- 
_ lichkeit; sie hatte nichts dagegen, daß er zu diesem Zwecke 
einen Urlaubsort wählte, der einige tausend Kilometer von 
Piräus entfernt gelegen war, aber darauf verzichten wollte 
sie um nichts in der Welt. Kein noch so kostbares Geschenk 
aus seiner Hand vermochte sie umzustimmen, wobei man 
gerechterweise hinzufügen muß, daß das Gehalt eines 
Untersuchungsrichters dem Grad der Kostbarkeit von vorn- 
herein gewissen Grenzen setzte. Dazu gab sie sich gerade 
jetzt ausgesprochen leidenschaftlich, verzichtete auf Mi- 
. gräne und sonstige Launen, mit denen sie ihn hin und 
wieder zu überraschen pflegte, und ging in den wenigen 
- Stunden, in denen er bei ihr sein konnte, bereitwillig auf 
jeden seiner Wünsche ein. Er wußte wohl, daß sie ihn damit 
erpreßte, aber es gefiel ihm, auf diese Art erpreßt zu 
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werden, und hätte er nicht diese ewigen Rücksichten auf | 


seine Position und seine Familie nehmen müssen, er wäre’ 
sicher Nacht für Nacht bei ihr. 


Am Tage allerdings machten ihm sowohl die Leidenschaft- | 


lichkeit dieser jungen Frau als auch die sich daraus er- 
gebende Zwickmühle beträchtlich zu schaffen, und seine. 
Mitarbeiter gingen ihm aus dem Weg, wenn immer es sich 
machen ließ. 
„Was ist denn nun schon wieder? Darf man hier nie in Ruhe 
arbeiten?“ fuhr er seine Sekretärin an, die mit einem 
Schriftstück in der Hand das Zimmer betrat. 
„Der Obduktionsbefund‘“, antwortete sie und fügte er- 
klärend hinzu: „Ich dachte ... ich meine, Sie waren doch 
daran interessiert...“ 
Unwillig winkte er ab. Ohne sie eines weiteren Wortes zu 
würdigen, vertiefte er sich in den Schriftsatz. Die ersten 
Seiten nur kurz überfliegend, konzentrierte er sich ganz auf 
die Schlußbemerkungen der beiden Gerichtsmediziner. 
„Es fanden sich nur etwa zwei Milligramm Barbiturat auf 
einhundert Kubikzentimeter Blut. Für das Eintreten des 
Todes sind jedoch mindestens drei Milligramm erforder- 
lich, in der Regel sogar über drei Milligramm.“ 
Dem Untersuchungsrichter schwante bei dieser Feststellung 
nichts Gutes, eilig las er weiter. 
„Die Ursachen für den Tod von Eugenie Niarchos sind 
einzig und allein die im Gutachten von Agioutantis und 
Kapsaskis genannten Mißhandlungen, die in kurzer 7eit den 
körperlichen Zusammenbruch (collaps) und den Tod her- 
beigeführt haben. 

gez. Syllantavos gez. Boukis 

Prof. der Gerichtsmedizin Prof. der Gerichtsmedizin“ 
Wütend knallte Trichas das Gutachten auf den Schreibtisch 
und schalt sich einen Dummkopf, daß er sich darauf ein- 
gelassen hatte, ein neues Gutachten anzufordern. Deutlich 
sah er den Berg von Unannehmlichkeiten vor sich, der nun 
auf ihn zukam. Das hat man davon, wenn man sich zu eng 
mit einem Staatsanwalt einläßt, der nicht ohne Grund 
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„Ameise“ genannt wurde. Immer emsig, nie Ruhe gebend, 
bis nicht das letzte Stückchen zum großen Haufen zusam- 
mengetragen ist. Ein Mann, der sich wahrscheinlich nie die 
Hörner abstoßen wird. Trichas war sich darüber im klaren, 
daß das vor ihm liegende Gutachten für die Anklageerhe- 
bung gegen Niarchos ausreichte, denn niemand hatte bis- 
lang in Abrede gestellt, daß er es war, der seiner Frau die 
Verletzungen beigebracht hatte. Auseinander gingen die 
Meinungen lediglich über die Motive für seine Handlungs- 
weise. Die einen nannten das „altmodische Versuche der 
Wiederbelebung“ und die anderen Totschlag, wenn nicht 
gar Mord. Kann man einen Ehemann wegen altmodischer 
Versuche der Wiederbelebung an seiner Frau vor Gericht 
bringen? Man kann, und sei es nur, um der Beseitigung 
letzter Zweifel an der Unschuld des Ehemanns willen. 
Anders sah die Sache hingegen aus, wenn der Ehemann 
zugleich Beherrscher eines Finanzimperiums war, dann 
wurde ein solches Vorgehen aberwitzig, und wenn Fafoutis 
das vorhatte, dann war es allein seine Sache, doch er, der 
Untersuchungsrichter Trichas, wird sich da raushalten, ihm 
liegen solche Mutproben nicht. Es gab Kräfte in der Ge- 
sellschaft, gegen die mit dem Gesetz nicht anzukommen 
war, diese Tatsache war genauso alt wie das Gesetz selber. 
Man konnte darüber unterschiedlicher Meinung sein, doch 
änderte das nichts an der Existenz dieser Tatsache. Für 
einen Wahrer des Gesetzes bestand die Schwierigkeit ledig- 
lich darin, die Gruppe derer, gegen die sich das Gesetz 
anwenden ließ, fein säuberlich von der anderen Gruppe zu 
trennen. Und der Fall Niarchos gehörte eindeutig der 
Gruppe zugeordnet, die außerhalb des Gesetzes stand. Also 
Finger weg. 

Was zu tun gewesen war, um die Öffentlichkeit vom zu- 
verlässigen Funktionieren des Justizapparates zu überzeu- 
gen, das war geschehen. Jetzt ging es nur noch um den 
eleganten Rückzug aus der leidigen Affäre. Denn leidig war 
sie, das stand fest. Niarchos hatte die Spielregeln verletzt. 
So löst man seine Eheprobleme nicht, wenn man zu den 
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Mächtigen dieser Welt gehörte. Das war die Methode, die! 
man gefälligst der Gruppe zu überlassen hatte, die für das. 
Gesetz erreichbar war. Man kann doch nicht vor aller Augen 
die eigene Frau umbringen und dann von der Justiz ver- 
langen, das Geschehen noch in derselben Nacht abzuseg- 
nen, Das ging zu weit. Deshalb war der kleine Schock, den 
Fafoutis dem Reeder mit seinem Ausreiseverbot versetzt 
hatte, ganz heilsam und hoffentlich angetan, derartige Stil- 
brüche im Hause Niarchos künftig zu verhindern. Aber nun | 
war es an der Zeit, den Vorgang abzuschließen. Er gehörte 
zu den Akten, besser heute als morgen, das war seine ehr- 
liche Meinung, und als sich vor einigen Tagen Niarchos’ 
Finanzverwalter zu einem vertraulichen Gespräch bei ihm 
eingestellt hatte, fand er offene Ohren für ein Überein- 
kommen zur Beilegung der ganzen Angelegenheit. Dabei 
war notwendigerweise die Rede auch auf Fafoutis gekom- 
men, und Michalopoulos hatte Trichas gefragt, wo die 
weiche Stelle des Staatsanwalts zu finden sei. Diese unver- 
blümte Art war dem Untersuchungsrichter gegen den Strich | 
gegangen, und er 'hatte empört gefragt: „Wollen Sie, daß 
ich meinen Freund verrate?“ b 

„Ja“, hatte Michalopoulos geantwortet. Dem Unter- 
suchungsrichter war für einen Augenblick die Sprache 
weggeblieben. Mit solcher Direktheit hatte er nicht gerech- 
net. Dann hatte er gestammelt: „Ich bin Untersuchungs- 
richter, Herr Michalopoulos.“ | 
„Gewiß, sonst würde ich nicht mit Ihnen reden. Ihre weiche 
Stelle kennen wir“, hatte ihm der Finanzverwalter eröffnet 
und, weil Trichas erneut auffahren wollte, beruhigend 
hinzugefügt: „Es gibt keinen Menschen ohne weiche Stelle, 
Herr Trichas. Sie müssen sich also nicht aufregen. Ihre 
Vorliebe für junge, zärtliche Frauen ist doch keine Schande, 
jedenfalls nicht unter uns — anders sieht es hingegen aus, | 
wenn die Öffentlichkeit erfährt, daß ein Untersuchungs- 
richter des Landgerichts Piräus eine Kebse hat, verstehen 
Sie, dann ist es natürlich eine Schande, denn die Öffent- 
lichkeit hat kein Verständnis für weiche Stellen, und sie ist 
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gefräßig, von Zeit zu Zeit muß man ihr ein Opfer vorwerfen. 
Sie haben jetzt die Wahl, Herr Trichas, entweder Sie oder 
Fafoutis, einer von beiden wird sich als Opfer bereitfinden 
müssen. Natürlich läßt es sich auch arrangieren, daß sie 
beide auf dem Altar der öffentlichen Meinung zu liegen 
kommen — aus alter Freundschaft sozusagen.“ 

Nach dieser Eröffnung war es für den Finanzverwalter ein 
leichtes gewesen, alles Nötige über Fafoutis zu erfahren — 
einschließlich dessen beabsichtigter Reise nach Paris. Nur 
mit einer weichen Stelle konnte Trichas nicht aufwarten, es 
sei denn, man sah sie in Fafoutis’ Verbissenheit, die ihn an 
irgendeinem Punkt mit Sicherheit zu Mitteln außerhalb der 
Legalität greifen ließ. 

Der ‚Untersuchungsrichter hatte einige Stunden gebraucht, 
um die Brutalität, mit der er angegangen worden war, zu 
verdauen, aber schließlich sagte er sich, das Leben ist un- 
vollkommen, und es zwingt den Menschen zu unvollkom- 
menem Verhalten. Was will man dagegen machen? Heute 
.bin ich es, der dazu gezwungen wird, morgen schon kann 
es Fafoutis sein. Außerdem hatte er ihn rechtzeitig gewarnt. 
Von Anfang an war ihm die Geschichte nicht geheuer 
gewesen, aber nein, Konstantinos Fafoutis wußte es besser. 
Sollte er sehen, wie er jetzt mit seinem -Besserwissen fertig 
wurde. 

Entschlossen erkundigte er sich, ob Staatsanwalt Fafoutis 
schon von seiner kleinen Dienstreise zurück war, und man 
teilte ihm mit, die „Ameise“ sei bereits auf dem Weg zu ihm. 
Um so besser, sagte er sich. Dann habe ich es hinter mir. 


„Na?“ fragte Fafoutis, der in diesem Augenblick die Tür 
öffnete, sichtlich gespannt. 

„Was heißt hier ‚na‘?“ fragte Trichas zurück. 

„Na, wie lautet der Befund?“ 

„Woher weißt du denn das schon wieder? Vor fünf Minuten 
habe ich den Befund auf meinen Tisch bekommen, aber du 
weißt natürlich schon Bescheid. Ein Wunder, daß du nicht 
auch weißt, was drin steht.“ 
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„Niarchos ist schuldig.“ 

Trichas blickte den Staatsanwalt verblüfft an. Was ging in 
seinem Büro vor? fragte er sich. Wer arbeitete da mit Fa- 
foutis Hand in Hand? 

„Du mußt nicht grübeln, wer mir das gesteckt hat, ich habe 
nur meine Meinung geäußert, ich weiß nicht, was in dem 
Papierchen steht. Aber es müßte mit dem Teufel zugehen, 
wenn nicht drin stünde, daß Eugenie Niarchos von ihrem 
Mann umgebracht worden ist.“ 

„Ja, gut, aber wie weiter?“ 

„Ich werde Anklage erheben, oder was hattest du erwar- 
tet?“ 

„Das habe ich erwartet.“ 

„Du scheinst nicht froh darüber. Gibt es in dem Befund 
einen Haken? Zeig doch mal her!“ 

Trichas reichte dem Staatsanwalt den Obduktionsbefund 
und wartete geduldig, bis jener mit der Lektüre am Ende 
war. 

„Großartig!“ sagte Fafoutis. „Das übertrifft meine kühnsten 
Erwartungen. Da hätte ich mir meinen kleinen Ausflug 
sparen können. Mit dem Befund hier brauche ich keine 
weiteren Zeugen. Das ist eine runde Sache, mein Lieber. 
Darauf geb’ ich einen aus.“ 

Trichas ging nicht auf den Ton des Staatsanwalts ein und 
tat so, als hätte er dessen spendable Geste nicht wahr- 
genommen. Reserviert fragte er erneut: ‚Wie stellst du dir 
das vor? Eine Anklage gegen Niarchos, das ist doch gelinde 
gesagt lächerlich. Welcher Richterrat soll denn der An- 
klageerhebung zustimmen? Kennst du einen Richter in 
Piräus, der einer Anklage gegen den mächtigsten Mann des 
Gerichtsbezirks zustimmen würde?“ 

„Ja, ich kenne einen, nämlich dich“, entgegnete Fafoutis, 
dem Richter dabei fest in die Augen sehend. Trichas wich 
dem. Blick geflissentlich aus, indem er sich eine Zigarette 
anzündete. 

„Es ist aussichtslos, begreif das doch endlich! Er mag 
schuldig sein noch und noch, man kann ihn nicht des 
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Totschlags bezichtigen.“ 
„Man kann nicht?“ gab-der Staatsanwalt verwundert zu- 
rück. 

„Jedenfalls jetzt nicht.“ 

„Was heißt das?“ 

„Mein Gott, bist du dir denn nicht im klaren, daß es dabei 
nicht nur um Niarchos geht. Liest du keine Zeitungen?“ 
„Das hat mich schon mal jemand gefragt.“ 

„Es wird höchste Zeit, daß du damit anfängst.“ 

Der Untersuchungsrichter zog aus der Schreibtisch- 
schublade einen säuberlich ausgeschnittenen Zeitungsarti- - 


:, kel. 


„Hier ist ein Bericht über die Feierlichkeiten anläßlich der 
Einweihung eines Trockendocks auf den ‚Hellenic 
Shipyards‘, die bekanntlich einem gewissen Stavros Niar- 
chos gehören. Und was meinst du, auf welchen Namen das 
Trockendock getauft wurde?“ 

Fafoutis zuckte die Achseln. 

„Auf den Namen Eugenie Niarchos.“ 

„Niarchos hat eben Sinn für makabre Scherze.“ 

„Und wer hat aus diesem Anlaß eine offizielle Rede ge- 
halten? Na, was meinst du?“ 

„Ist das so wichtig?“ 

„Oh, ich ‚glaube schon‘, meinte Trichas. „Es war nämlich 
Koordinationsminister Makarezos persönlich.“ 

„Ich kann ihn nicht daran hindern.“ 

„Deine Begriffsstutzigkeit übertrifft meine Erwartung. Hör 
zu, was er zu deinem Fall Niarchos in coram publico gesagt 
hat: ‚Wir sind sicher, daß sich der Inspirator und Schöpfer 
dem Schicksalsschlag mit Mut widersetzt, so wie der uralte 
Mut des Griechen die katastrophale Macht des Todes stets 
bewältigt.‘“ j 

Diesmal 'schwieg Fafoutis, und Trichas hoffte ihn um- 
gestimmt zu haben, weshalb er versöhnlich anmerkte: „Du 
vergibst dir nichts, Konstantinos, wenn du die Realitäten 
“akzeptierst. Du mußt keine Angst haben, dein Gesicht zu 
verlieren, wenn du die Akte Niarchos schließt. Du hast 
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getan, was zu tun möglich war.‘ 

“ Fafoutis sagte immer noch nichts, bewegte aber statt des- 
sen langsam den Kopf von einer Seite zur anderen, und 
es sah aus wie bei einem Eisbären, nur daß der Staatsanwalt 
den Kopf nicht hängenließ. 

„Nein“, sagte er schließlich, „ich mache weiter.“ 

„Ich glaube, du hast mir nicht richtig zugehört, als ich 
Makarezos zitierte. Er sprach von einem Schicksalsschlag, 
nicht von einem Totschlag. Willst du Anklage wegen 
Schicksalsschlag erheben?“ 

Fafoutis stand auf, er verspürte kein Verlangen nach Fort- 
setzung des Gesprächs. 

„Läßt du mir eine Abschrift des Obduktionsbefundes zu- 
kommen?“ fragte er. 

„Gewiß, das ist meine Pflicht.“ 

„Danke.“ 

- „Nur kannst du damit noch nichts Augen 

Fafoutis sah ihn fragend an. 

„Ja, siehst du denn nicht, daß wir im Moment zwei Befunde 
auf dem Tisch haben, die zu genau den entgegengesetzten 
Schlüssen kommen? Für welchen sollen wir uns entschei- 
den? Wir können doch nicht losen oder knobeln, es handelt 
sich schließlich in jedem Fall um angesehene Wissenschaft- 
ler. Als Justizbeamte können wir uns da unmöglich ein- 
mischen.“ 

„Und was willst du tun?“ 

„Ein neues Gutachten anfordern.“ 

„Großartig‘‘, bemerkte Fafoutis bissig, „die nächsten Gut- 
achter entscheiden sich wieder für den Barbiturattod, dann 
wird ein neues Gutachten angefordert, in dem die Schläge 
als Todesursache genannt werden. Ein feines Gesellschafts- 
spiel. Wie lange gedenkst du es zu spielen?“ 

„Zunächst möchte ich feststellen, daß du der Erfinder dieses 
Spieles warst. Ich habe nur mitgespielt — leider. Jetzt 
müssen wir irgendwie aus der Klemme rauskommen, in die 
wir uns selber gebracht haben. Oder findest du nicht?“ 
Fafoutis schwieg, denn der Untersuchungsrichter hatte 
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nicht unrecht, man konnte ein Gutachten, das einem: nicht 
zusagte, nicht mir nichts, dir nichts vom Tisch wischen, da 
half auch die fehlende Zuständigkeit von Agioutantis und 
Kapsaskis für den Gerichtsbezirk Piräus wenig, sie waren. 
angesehene Gerichtsmediziner. 

„Wie ich sehe, weißt du auch keinen besseren Weg.“ 
„Wen willst du diesmal mit der Befundung beauftragen?“ 
„Im einzelnen kann ich dir das noch nicht sagen, ich weiß 
nur, daß Agioutantis und Kapsaskis zur Kommission gehö- 
ren werden.“ 

„Das kann nicht dein Ernst sein?“ 

„Doch dazu kommen die Professoren Syllantavos und 
Boukis. Sollen sie sich zusammenraufen! Wir sind doch nicht 
zu den unterschiedlichen Ansichten gekommen. Natürlich 
benennen wir noch zwei, drei andere Leute, die Schieds- 
richter spielen müssen, und das Gutachten, das uns von 
dieser Kommission geliefert wird, geht dann als endgälig 
zu den Akten.“ 

„Du meinst, der faule Kompromiß, der da ausgehandelt 
wird, geht zu den Akten, denn er tut ja niemandem mehr 
weh.“ 

„Hast du einen besseren Vorschlag?“ 

„Laß die vier Gerichtsmediziner, die sich bereits geäußert 
haben, aus der Kommission draußen.“ j 

„Dann kommt es zur Fortsetzung deines Gesellschaftsspiels. 
Du kennst doch die Herren Mediziner, sie wehren sich mit 
allen Mitteln, wenn ihr Ruf auf dem Spiel steht. Das ist es 
ja, was du nicht begreifst, man muß jedem Menschen die 
Chance verschaffen, einen Irrtum unter Wahrung seines 
Gesichts zu korrigieren. Deshalb müssen sie alle vier in die 
Kommission, verlaß dich drauf, sie finden einen Weg.“ 
„Dann werde ich auch einen finden müssen‘, meinte Fa- 
foutis vieldeutig. 

„Ich habe ihn dir doch zehn angeboten.“ 

„Ich meinte einen Weg, um das Gutachten anzufechten.“ 


. 


141 


Ne 


5 ‚London (SAD) — Der gewaltsame Tod der fünfundzwanzig- 
jährigen englischen Journalistin Ann Chapman bei Athen hat 
möglicherweise politische Motive gehabt. Diese Vermutung äußerte 
am Mittwoch ein Reporter von BBC. Die Frau, die — wie berichtet 
— mit einer Gruppe englischer Reisejournalisten durch Griechen- 
land fuhr, ist nach einem Handgemenge getötet worden. „Ann hat 
uns erzählt, daß sie eine Sendung über politische Häftlinge machen 
wollte“, sagte ihr Kollege in London, „sie glaubte, einer heißen 
Sache auf der Spur zu sein. Sie hat auch schon Kontaktpersonen 
gefunden. Vielleicht hat dann einer die Nerven verloren, als er die 
Frau mit dem Tonbandgerät sah.‘“ Ein Sexualverbrechen scheidet 
nach Mitteilung der griechischen Polizei aus.“ 


(DIE WELT vom 20. Oktober 1970) 


„Dieselloks, Güterwaggons und Schlafwagen im Wert von 40 
Millionen Mark sollten die englischen .Maschinenbaukonzerne 
Rolls-Royce und Metropolitan-Cammell an die griechische Staats- 
bahn liefern. Doch Präsident Wilson verdarb ihnen das Geschäft. 
In einer Unterhaus-Fragestunde wollte der Labour-Abgeordnete 
John Fraser Details über ein Treffen Wilsons mit dem griechischen 
Exilmonarchen Konstantin erfahren. Wilson antwortete: ‚Der 
König von Griechenland hegt nicht den geringsten Zweifel an der 
Haltung der Regierung Ihrer Majestät gegenüber der Diktatur in 
Griechenland und den Bestialitäten, die dort verübt worden sind.‘ 
Vier Tage nach dem Bekenntnis des Briten-Premiers ließ Nikolaos 
Makarezos, Minister für wirtschaftliche Koordinierung im grie- 
chischen Obristenkabineit, Rolls-Royce und Metropolitan-Cammell 
ausrichten, die Verhandlungen seien als beendet anzusehen. 
Außerdem werde die griechische Regierung der britischen Wirt- 
schaft alle Staatsaufträge entziehen, wenn Premierminister Wilson 
sich nicht für seine beleidigenden Worte entschuldigt. 

Nutzen aus dem griechisch-britischen Konflikt hofft jetzt die deut- 
sche Industrie zu ziehen. Denn im Gegensatz zu den Regierungen 
von England, Holland und den skandinavischen Ländern hat das 
Kabinett Kiesinger das Athener Regime nicht öffentlich angegrif- 
fen. Und Bonns Griechenland-Botschafter Oskar Schlitter konnte 
Mitgliedern der Junta-Regierung versichern: ‚Die deutsche Indu- 
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strie ist in der Lage und bereit, allen Wünschen Athens zu. ent- 
sprechen.‘ 

Die Bemühungen der deutschen Industrie wurden von Bundes- 
finanzminister Franz Josef Strauß wirkungsvoll unterstützt. Vor 
dem Finanzausschuß des Bundestages sagte er: ‚Die Drachme ist 
die stabilste Währung der Welt. Alle vom Zensor umsorgten 
Zeitungen Athens druckten das Strauß-Zitat. Mehrere Delegationen 
deutscher Parlamentarier vertieften in den letzten Monaten in 
Athen die deutsch-griechische Freundschaft. 

Soviel Sympathie will Diktator Georgios Papadopoulos sich jetzt 
etwas kosten lassen. Seine Regierung verhandelt mit der ‚Dornier- 
System-GmbH‘ in Friedrichshafen, die einen wirtschaftlichen Auf- 
bauplan für Griechenlands unterentwickelte Provinzen Ostmaze- 
donien und Thrazien entwerfen soll. Kosten des 10- ‚Jahres-Projekts: 
eine Milliarde Mark. 

Griechische Reedereien erteilten einer deutschen Werftgruppe 
Aufträge über zunächst ein Dutzend Frachter des Typs ‚German 
Liberty Mark II‘. Gesamtwert der Lieferungen: rund 150 Millionen 
Mark. 

Während alle Verhandlungen mit britischen Firmen zur Zeit ruhen, 
erntet Westdeutschland die Früchte seines politischen Wohlverhal- 
tens. So soll die Frankfurter Henninger-Bräu bei Heraklion auf 
Kreta inmitten minoischer Kulturreste für 5 Millionen Mark eine 
Brauerei errichten. Die Duisburger Demag erhielt vergangene 
Woche den Auftrag, eine Meerwasser-Entsalzungsanlage auf der 
Ägäisinsel Syros zu bauen.“ 


(DER SPIEGEL 32/1968) 


11. Wie sich herausstellte, waren die Überraschun- 
gen dieses Tages für Staatsanwalt Fafoutis noch lange nicht 
ausgeschöpft. Kurz nach der Mittagspause betrat Kommis- 
sar Filias das Zimmer und verkündete mit einem merk- 
würdigen Lächeln um die Mundwinkel: „Herr Stavros 
Niarchos hat das dringende Verlangen, eine Aussage in 
Sachen des Todes von Eugenie Niarchos zu machen.“ 
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„Das gibt es nicht!“ 

„Soeben hat mich Herr Chambrun von diesem Bedürfnis 
seines Mandanten in Kenntnis gesetzt. Das Motorboot, das 
mich nach Spetsopoula bringen soll, liegt schon im Hafen 
bereit.“ 

„An der Geschichte ist irgend etwas faul.“ 

„Sicher stinkt sie, aber an welcher Stelle sie stinkt, werden 
wir erst wissen, wenn ich mir angehört habe, was ihn so 
bedrängt.“ 

„Was könnte er wollen?“ 

„Auf keinen Fall ein Schuldbekenntnis ablegen.“ 

„Fühlt er sich in die Enge gedrängt, oder meint er Ober- 
wasser zu haben?“ 

Filias zuckte die Achseln. Er überlegte, ob es gut war, wenn 
er dem Staatsanwalt die Geschichte von Onkel Fakinos 
weiter vorenthielt. Sollte er ihm nicht sagen, welch Interesse 
dem Fall von allerhöchster Stelle entgegengebracht wurde? 
Seine Frau hatte ihm davon abgeraten, sie war der Meinung, 
daß es dem Onkel sicher nicht recht wäre, wenn er mit 
anderen über den Inhalt ihres Gesprächs redete. Aber er 
konnte nicht gegen ein ungutes Gefühl an, das ihn be- 
schlich, wenn er das Verlangen unterdrückte, den Staats- 
anwalt darüber ins Bild zu setzen. Andererseits hatte der ihn 
auch nicht über den Verlauf seines Parisaufenthalts in- 
formiert. Filias hatte von ihm lediglich erfahren, daß das 
Ganze ein Schuß in den Ofen gewesen sei. 

„Wissen Sie schon, daß wir einen neuen Justizminister 
haben?“ fragte er den Staatsanwalt, um ihm über diesen 
Umweg das Interesse Athens anzudeuten. 

„Aha‘, antwortete Fafoutis ungerührt, „wir haben wieder 
mal einen neuen Justizminister.“ 

„Ich hätte gern erfahren, warum der bisherige gehen 
mußte.“ 

„Fragen Sie den Landgerichtspräsidenten, der kann es 
Ihnen sicher sagen.“ 

„Meinen Sie nicht, Sie sollten es auch wissen?“ 

„Zum Hofastrologen eigne ich ‚mich nicht. Solange wir 
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keinen Fehler machen, wird es niemand wagen, uns zur 
Einstellung der Untersuchung zu zwingen. Dazu haben wir 
die Dinge zu weit vorangetrieben. Kennen Sie den neuen 
Obduktionsbefund schon?“ 

Filias schüttelte den Kopf. 

„Der Untersuchungsrichter läßt sich Zeit, ihn publik zu 
machen, denn er enthält eine eindeutige Aussage gegen 
Niarchos. Nichts ist mit Barbiturattod. Glatter Totschlag.“ 
„Und da lassen Sie nicht die Fanfaren blasen?“ sagte Filias 
erfreut. „Damit haben wir doch schon so gut wie gewon- 
nen.“ 

„So gut wie, vielleicht, aber Sie vergessen, daß es ja noch 
ein Gutachten gibt, in dem steht das Gegenteil. Also wird 
es noch ein drittes geben.“ 

„Ob Niarchos davon Wind bekommen hat? Vielleicht ist das 
der Grund für die Einladung an mich. Oder er hat erfahren, 
daß wir hinter Jeanette Graß her waren, und will uns nun 
ein dazu passendes Märchen auftischen, denn er muß ja 
irgendwie begründen, wieso er ihren Aufenthalt auf der 
Insel vor uns verheimlicht hat.“ 

„Muß er nicht, denn wir haben keinen lebenden Zeugen für 
den Aufenthalt der jungen Frau auf Spetsopoula. Ich denke 
eher, er wird uns eine plausible Erklärung für das Gesamt- 
geschehen jener Nacht anbieten, eine Erklärung nämlich, 
die es uns möglich machen soll, den Fall zu den Akten zu 
legen. Es gibt Leute, die sorgen sich um uns, sie möchten, 
daß wir unser Gesicht behalten und trotzdem aussteigen 
können.“ 

„Anstelle der ersten fadenscheinigen Fassung kriegen wir 
also nun eine perfekte Geschichte?“ 

„Ich vermute“, nickte Fafoutis. 

„Das kann ja spannend werden.“ 

Fafoutis hatte sich im Stuhl zurückgelehnt und überlegte. 
Der Gegner meldete einen neuen Zug an. Es waren Ver- 
mutungen möglich, was für ein Zug es sein würde, aber 
keine endgültige Gewißheit. Niarchos und Chambrun 
hatten ausreichend Zeit gehabt für eine neue Taktik, und 
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sie waren beide geübte Spieler. Und trotzdem mußte es ihm: 
gelingen, Filias bereits mit einem unerwarteten Gegenzug 
im Gepäck nach Spetsopoula zu schicken. Der Kommissar 
könnte sich zunächst aufmerksam und bereitwillig die neue 
Version anhören, sie diskutieren, um schließlich mit einem 
Fakt aufzuwarten, der das ganze mühsam errichtete Ge- 
bäude von Reeder und Anwalt zum Einsturz brachte. Dann 
würden sie sich aus ihrer Reserve locken lassen, dann bräche 
der Jähzorn des Reeders durch, und vielleicht machte er in 
seiner Wut eine Bemerkung, die ihn mit Sicherheit vor 
Gericht bringt. Aber womit ließe sich im Moment aufwar- 
ten? Der Obduktionsbefund, selbst wenn er dem Reeder 
noch nicht bekannt sein sollte, reichte dazu nicht hin. 
Niarchos würde ihn anfechten lassen, würde gleichfalls eine 
dritte Obduktion verlangen, und nichts wäre gewonnen. 
Jeanette Graß. In diesem einen Namen gipfelte seine Hoff- 
nung. Er hatte nach seiner Rückkehr mit keinem über die 
seltsamen Ereignisse seines Pariser Aufenthalts gesprochen. 
Nach dem Auftritt im Restaurant waren ihm weder die 
junge Frau noch der unbekannte Mann vom hilfreichen 
Service wieder über den Weg gelaufen. Er hatte von der 
Rezeption nur erfahren können, daß Jeanette Graß ab- 
gereist war. Kein. Ziel und auch keinen Grund für ihre 
überstürzte Abreise hatte er herausbekommen. 

Nun saß er hier in Piräus und wartete auf einen ganz be- 
stimmten Anruf. Hatte er bis zur Stunde noch geschwankt, 
wie er auf diesen Anruf reagieren sollte, war er jetzt ent- 
schlossen, die Dienste des Hauses Onassis anzunehmen, 
selbst wenn er damit die Geschäfte dieses Hauses besorgte, 
aber schließlich hatte nicht Onassis, sondern Niarchos seine 
Frau umgebracht. 

„Ich möchte, daß Sie Ihre Visite bei Herrn Niarchos ein 
wenig aufschieben, lieber Kommissar. Sicher fällt Ihnen 
dafür eine Ausrede ein, man sitzt ja als Kommissar nicht da 
und wartet auf eine Einladung zu einer Bootsfahrt, nicht 
wahr?“ 

„Wozu soll der Aufschub gut sein?“ 
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„Kann ich Ihnen nicht sagen, jedenfalls jetzt noch nicht.“ 
„Seit Sie aus Paris zurück sind, neigen Sie zur Geheim- 
niskrämerei.“ 

„Kein Einspruch.“ j 

„Ja, und? Wie soll dann unsere weitere Zusammenarbeit 
aussehen?“ . 

„So wie bisher.“ 

„Sie machen es einem nicht gerade leicht“, sagte der 
Kommissar mißvergnügt, „ich arbeite gern mit Ihnen zu- 
sammen, das wissen Sie. Wenn Sie mich jedoch weiter- 
hin mit geheimnisvollen Andeutungen abspeisen wollen, 
dann...“ 

Er brach mitten im Satz ab, weil er merkte, daß es unsinnig 
war, dem Staatsanwalt die Zusammenarbeit aufkündigen zu 
wollen. Er hatte reagiert wie ein kleiner Junge, der fürchtet, ' 
nicht für voll genommen zu werden. 

„Entschuldigen Sie“, sagte er, „ich bin nicht in Form. Diese 
Geschichte hat für mich eine unangenehme Nebenwirkung, 
ich beginne am Sinn meiner Arbeit zu zweifeln.“ 

Fafoutis lächelte leicht und schaute den Kommissar mit 
unverhohlener Sympathie an. Anscheinend waren sie beide 
aus dem gleichen Holz geschnitzt, dachte er. Es fällt uns 
schwer, Gott einen guten Mann sein zu lassen und uns 
abzufinden mit der Welt, wie sie ist. 

„Sie sind im Recht‘, lenkte er ein, „ich habe von Ihnen 
verlangt, das Gerücht in Umlauf zu setzen, ich beabsichtigte, 
das Verfahren einzustellen, ohne Ihnen zu sagen, wozu das 
gut sein soll, und nun verlange ich von Ihnen schon wieder 
etwas, ohne die Hintergründe mitzuliefern. Also gut, Sie 
sollen zumindest andeutungsweise erfahren, welchen Kurs 
ich steure, damit Sie sich entsprechend einrichten kön- 
nen.“ 

„Es ist nicht nötig‘, wehrte Filias ab. 

„Doch, und Sie werden gleich sehen, warum. Ich habe Sie 
veranlaßt, die nahe Einstellung des Verfahrens zu ver- 
künden, weil ich hoffte, Niarchos würde sich aus einem 
voreiligen Triumphgefühl heraus bewegen lassen, seine 
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Karten aufzudecken. Diese Rechnung ging nicht auf, statt 
dessen bekamen ganz ahdere Leute Wind davon und traten 
ins Spiel ein. Ich habe mich entschlossen mitzuspielen, 
wohlwissend, daß ich dadurch anfechtbar werde. Wie Sie 
sehen, bin ich im Begriff, meinen ersten Fehler im Fall 
Niarchos zu machen, und man kann mir den Fall entziehen, 
falls man dahinterkommt. Und ich möchte, daß Sie da nicht 
hineingezogen werden.“ 

„Sehr anständig von Ihnen, aber vielleicht möchte ich hin- 
eingezogen werden.“ 

„Ich tue das nicht aus Anstand, sondern aus Zweckmäßig- 
keit. Sie nämlich sollen unter allen Umständen weiter- 
machen. Sie sollen an dem Fall dranbleiben können, wenn 
ich aus dem Rennen genommen werde.“ 

„Das Testament eines Staatsanwalts“, kommentierte Fi- 
has. 

„Ich war am Anfang darauf aus, eben einem Mordverdacht 
nachzugehen; inzwischen weiß ich, daß ich hier mehr in 
Bewegung bringe, wenn ich das Verbrechen aufkläre, ohne 
Ihnen indessen sagen zu können, was ich damit auslösen 
würde. In dem Punkt bin ich auf Ahnungen angewiesen. 
Für einen Staatsanwalt keine angenehme Sache.“ 

„Es gibt noch andere Leute, die weit mehr in der Sache 
sehen — allerdings kommen die zu dem Schluß, daß sie 
gerade deshalb zu den Akten gelegt werden sollte.“ 

Der Staatsanwalt schaute den Kommissar erwartungsvoll 
an. 

„Zum Beispiel:konnte ich meinen Onkel mit der Nachricht 
von der bevorstehenden Einstellung des Verfahrens sehr 
erfreuen.“ 

„Ihren Onkel?“ fragte Fafoutis. „Was hat er mit Niarchos 
zu schaffen?“ 

„Kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es selber gern wüßte, 
aber es wird Sie vielleicht interessieren, daß er im Koordina- 
tionsministerium für die Wirtschaft tätig ist.“ 

„Bei Makarezos?“ ; 

„Genau bei dem.“ 
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„Schau an“, bemerkte Fafoutis, „deshalb hat der schon die 
Siegesfanfare geblasen.“ Und er berichtete von seinem 
Gespräch mit dem Untersuchungsrichter. 

„Ich verstehe nicht, wieso die da oben so sehr an ausgerech- 
net diesem einen Reeder interessiert sind, wo wir doch in 
Griechenland von der Sorte ein gutes Dutzend haben“, 
sagte Filias. 

„Fragen Sie doch mal bei Ihrem Onkel nach.“ 

„Der wird mir gegenüber wenig gesprächig sein, wenn er 
erfährt, daß wir weitermachen.“ 

„Das ist leicht möglich‘, stimmte ihm der Staatsanwalt la- 
chend zu. 

Obwohl er sein Dienstzimmer wegen des zu erwartenden 
Anrufs nur ungern verließ, machte sich der Staatsanwalt auf 
den Weg zu seinem Freund, dem Journalisten Milones. Der 
hatte ihn angerufen und zu einem Kaffee türkisch ein- 
geladen, das war das zwischen ihnen ausgemachte Stichwort 
für den Fall, daß Milones neue interessante Einzelheiten in 
Sachen Niarchos hatte in Erfahrung bringen können. 
„Na, alter Junge“, begrüßte er den Staatsanwalt, „noch 
nicht das Handtuch geworfen?“ 

„Seh’ ich so aus? Oder hast du mich gerufen, um mir das 
zu raten?“ \ 

„Weder — noch“, entgegnete Milones, „mich stinkt nur an, 
dir keine Schützenhilfe geben zu können. Wenn wir jetzt 
eine Zeitung hätten, in der ich schreiben dürfte, was meinst 
du, wie ich der ganzen Blase einheizen würde!“ 

„Meinst du nicht, diese Leute sind gewohnt, daß über sie 
geschrieben wird? Ich habe eher den Eindruck, sie genießen 
es, als daß man ihnen damit weh tun könnte. Die Zeitungen 
haben doch seit Jahr und Tag auch nicht das kleinste Detail 
aus dem Leben der Niarchos und Onassis ausgelassen.“ 
„Über all die harmlosen Gags haben sie berichtet, über die 
Frauen dieser Gauner, über ihre Jachten, über ihre miß- 
ratenen Kinder und über das schwere Leben eines Milliar- 
därs, der sich nie Ruhe gönnen darf, darüber haben sie 
geschrieben, aber diesmal geht es um weit höhere Beträge, 
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und darüber möchte ich schreiben!“ 
Milones hatte schnell und mit lebhaften Gesten gesprochen. 


. Man sah ihm an, wie er die erzwungene Untätigkeit ver- 


fluchte. 

„Du bist ja in Hochform!“ meinte Fafoutis und freute sich, 
daß der Freund wieder der alte war, denn so kannte und 
mochte er ihn, voller Energie-und stets irgendeiner krum- 
men Sache auf der Spur. Für ihn beinhaltete Journalismus 
vor allem die Verpflichtung zur Kritik an den herrschenden 
Verhältnissen, auch schon in der Zeit vor der Junta-Herr- 
schaft.-Die unvorstellbare Korruption beispielsweise war für 
ihn des öfteren Angriffspunkt gewesen, die Kungelei um 
Posten im Staatsapparat und um Abgeordnetensitze, und 
auch der Misere der Landbevölkerung hatte seine Auf- 
merksamkeit gegolten. Er war ein Journalist, dessen Artikel 
gefürchtet waren, denn er verstand es, einen Mann mit 
einem einzigen Satz unmöglich zu machen. Es war wirklich 
ein Jammer, daß zur Zeit nur gedruckt werden durfte, was 
der Junta genehm war, und das war nicht viel, dachte 
Fafoutis. So lästig ihm früher manches Mal die Pressemeute 
gewesen war, so sehr wünschte er sich jetzt die Existenz 
einer öffentlichen Meinung, die zwar keinen Kriminalfall zu 
lösen vermochte, aber zumindest die sang- und klanglose 
Einstellung eines Verfahrens oder die stillschweigende Ab- 
lösung eines zu eifrigen Staatsanwalts verhindern konnte. 
Und in Milones hätte er genau den richtigen Mann im Zei- 
tungsgeschäft gehabt, mit ihm hätte man sich in der Niar- 
chos-Angelegenheit Rücken an Rücken stellen können. 
„Wenn man als alter Zeitungshase einer Story wie dieser auf 
die Spur kommt, soll man da nicht aus dem Häuschen 
geraten? Ich muß dir ja ewig dankbar sein, daß du mich 
darauf angesetzt hast. Irgendwann kommt schon noch der 
Tag, an dem ich darüber schreibe.“ 

„Kannst du dich wieder frei bewegen?“ 

„Ich tu’s einfach; ich habe keine Lust, mich selber fertig- 
zumachen, indem ich überall die Schatten des KYP zu sehen 
glaube.“ 
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„Solange du sie nur zu sehen glaubst...“ 

„Ich interessiere mich nicht mehr für sie, anders kann ich 
nicht leben. Sie legen es doch darauf an, daß man sich 
einschüchtern läßt. Vielleicht wäre es ihnen auch bei mir 
gelungen, wenn du nicht mit der Leiche aus dem Hause 
Niarchos gekommen wärst. Aber die tote Eugenie hat mir 
keine Ruhe gelassen. Ich habe mich mal ein bißchen in der 
näheren und weiteren Verwandtschaft des Hauses Niarchos 
umgesehen. Die Sippe der Livanos ist ja nicht ganz ohne. 
Was glaubst du, wie groß der Anteil der Verblichenen am 
Gesamtvermögen von Stavros Niarchos ist? Rate mal!“ 
Fafoutis wußte es nicht, darüber hatte in den Zeitungen und 
Illustrierten, die er durchgesehen hatte, nichts gestanden. 
„Ein Drittel wird es schon ausmachen“, mutmaßte er. 
„Irrtum, es sind sage und schreibe zwei Drittel.“ 

„Du setzt dich nieder!“ sagte Fafoutis voller Verblüf- 
fung. „Da war sie es, die das Sagen hatte. Gemessen an 
Onassis wäre er ja dann ohne das Geld von Eugenie ein 
Nichts.“ 

„Genauso ist es. Er war in ihrer Hand — solange sie lebte.‘ 
„Womit ich endlich ein plausibles Tatmotiv in Händen 
halte.“ 

„Nicht ganz“, bremste ihn Milones..,,Falls er angeklagt und 
verurteilt wird, verliert er ja eben diese zwei Drittel. Denn 
es ist doch kaum anzunehmen, daß ihm dann das Gericht 
das Sorgerecht über seine Kinder aus der Ehe mit Eugenie 
beläßt. Und damit geht ihm dann auch die Verwaltung des 
Vermögens von Eugenie und ihren Kindern flöten. Sieht 
man es von der Seite, hat er eine Riesendummheit verzapft, 
als er seine Frau ins Jenseits beförderte.‘“ 

„Und eben eine solche Riesendummbheit traue ich ihm nicht 
zu. Es gibt da also noch einen Posten in seiner Rechnung, 
den wir nicht kennen.“ 

„Du hältst ihn für nicht jähzornig genug, sie in einem 
Wutausbruch umgebracht zu haben?“ 

„Er hat in seinem Jähzorn schon Leute auf die Straße 
geworfen, die ihm jahrzehntelang treu gedient haben, er hat 
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komplette Porzellanservice zerdonnert, und er hat sich in 
einem Anfall von Wut von seiner zweiten Frau scheiden 
lassen, weil sie sich hatte für fünftausend Dollar in Bronze 
gießen lassen, aber er hat sich dabei nie in eine Situation 
manövriert, die ihm zum Nachteil gereichte. Jedenfalls ist 
darüber nichts bekannt. 

Er wirkt wie ein Mann der schnellen, unüberlegten Ent- 
schlüsse, wie einer, der sich von seinen Launen leiten läßt 
— aber schaust du genauer hin, entdeckst du, daßer nie alle 
Karten ausspielt, eine hält er immer zurück. Nimm seine 
überraschende Hochzeit mit der Ford, da liegen. die Niar- 
chos-Jacht und die Ford-Jacht für eine Nacht in Villefranche 
Heck an Heck, kurze Zeit später läßt er sich mit Charlotte 
Ford in Mexico trauen, und fünf Monate nach der Trau- 
ung haben sie schon eine Tochter — ein ganz schönes 
Tempo —, aber nach weiteren sechzehn Monaten sind sie 
schon wieder geschieden, und nun erst spielt er die Karte 
aus, mit der niemand gerechnet hat, er teilt der verdutzten 
Öffentlichkeit mit, diese Ehe sei gar keine Ehe gewesen, weil 
die Regeln der griechisch-orthodoxen Kirche einem Manne 
nur eine dreimalige Heirat gestatten. Das ist der Stil unseres 
lieben Stavros — nur kenne ich eben die Karte nicht, die er 
diesmal zurückhält.“ 

Milones hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl, nervös lief er 
auf und ab und fuhr sich dabei von Zeit zu Zeit mit beiden 
Händen durch das stark gekräuselte Haar. 

„Hat der Livanos-Clan irgendwelche gerichtlichen Schritte 
gegen Niarchos eingeleitet?‘ fragte er schließlich. 

„Nicht, daß ich wüßte. Obwohl Eugenies Bruder bei seiner 
Vernehmung große Töne gespuckt hat. Was wollte er nicht 
alles unternehmen, um die Tote zu rächen.“ 

„Findest du es nicht merkwürdig, daß sie sich jetzt zu nichts 
dergleichen entschließen können?“ 

„Merkwürdig? Ich weiß nicht, vielleicht wollen sie erst ein- 
mal abwarten, was die offiziellen Untersuchungen erbrin- 
gen. Für eine Nebenklage ist immer noch Zeit, wenn ich erst 
die Anklageerhebung durchgedrückt habe.“ 
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„Die Livanos haben Kriegsrat gehalten. Auf ihrem Stamm- . 
sitz auf der Insel Koronis haben sie sich getroffen und über 
ihr Vorgehen im Falle Niarchos beraten. Und was meinst 
du, wer mit von der Partie war?“ 

„Doch nicht etwa Onassis?““ 

„Doch, der liebe Aristoteles, der ja eigentlich nicht mehr 
zum Livanos-Clan gehört, weil er bereits eine Ewigkeit von 
Tina geschieden ist, hat kräftig mitgemischt. Das war es, was 
ich in Erfahrung bringen konnte.“ 

„Und zu welchem Entschluß sind sie gekommen?“ 

„Das ist es ja eben, was mich verwundert; sie haben be- 
schlossen, selbst im Fall der Einstellung des Verfahrens von 
Amts wegen gegen Niarchos vorzugehen.“ 

„Wann war das?“ 

„Etwa eine Woche nach Eugenies Tod. Also Anfang Mai, 
jetzt haben wir Anfang August — und sie haben'sich nicht 
gerührt. Ich finde das schon merkwürdig“, meinte Milo- 
nes. 

„Deine Informationen sind absolut glaubwürdig?“ 
„Absolut.“ - 

„Hmm“, überlegte Fafoutis, „komische Sache. Sieht aus, als 
wäre sich auch die Livanos-Familie nicht einig, als ob zwei 
Parteien ein Tauziehen veranstalteten. Weißt du zufällig 
auch noch, wer dafür gesorgt hat, daß Onassis eingeladen 
wurde?“ 

Milones zuckte mit den Schultern. „Genau weiß ich es 
nicht“, sagte er, „aber es könnte Eugenies Bruder Georgios 
gewesen sein. Auf keinen Fall war es Arietta, das Fa- 
milienoberhaupt, die Alte kann Onassis nicht leiden, in 
ihren Augen ist er ein Emporkömmling, ein schmieriger 
kleiner Tabakhändler.‘“ : 

„Und wie steht sie zu Niarchos?“ 

„Schwer zu sagen; ich weiß nur, daß sie von Eugenie nicht 
viel gehalten hat, sie war ihr zu hausbacken, ohne Stil, wie 
die Alte sich auszudrücken pflegt.“ 

„Das heißt doch wohl nicht, daß sie Niarchos deswegen 
dankbar ist.“ 
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„Wieso dankbar?“ fragte Milories verständnislos. 

„Dafür, daß er sie von einer stillosen Tochter befreit hat.“ 
„Mein Gott, hast du eine schwarze Phantasie. Nein, das heißt 
es bestimmt nicht. Ich halte es aber für möglich, daß sich 
ihre Trauer um Eugenie in Grenzen hält.“ 

„Wenn sie soviel Wert auf Stil legt, dürfte ihr ein Prozeß, 
in dem die schmutzige Wäsche des Hauses Livanos ge- 
waschen wird, kaum schmecken.“ 

„Anzunehmen.“ 

„Onassis hingegen käme eine Verurteilung des Rivalen sehr 
gelegen, damit wäre der Zweikampf doch ein für allemal zu 
seinen Gunsten entschieden.“ 

„Gewiß‘“, stimmte Milones zu. 

„Womit die beiden Hauptexponenten im Tauziehen um 
Klage oder Nichtklage feststehen.“ 

„Da ist sicher etwas dran“, sagte Milones, „aber ich werde 
das Gefühl nicht los, daß wir damit erst die Spitze des Eis- 
bergs gesichtet haben. In diesem Spiel mischen noch mehr 
mit, darauf kannst du Gift nehmen.“ 

„Wir werden sehen“, bemerkte Fafoutis. „Es hat sicher 
keinen Zweck, dich nach deinen Informanten zu fragen?“ 
Milones lachte. „Nein, mein Lieber, zumal sie für dich als 
Zeugen ohnehin nicht in Betracht kommen, aber es soll dich 
trösten, daß ich am Ball bleibe, und sobald ich wieder ein 
paar von diesen entzückenden Neuigkeiten beisammen 
habe, trinken wir einen Türkischen zusammen.“ 
„Vielleicht habe ich dann auch einmal eine Neuigkeit für 
dich“, erwiderte Fafoutis vielsagend. 


Etwa zur gleichen Zeit, da die beiden Freunde ihre Ver- 
mutungen über die Beziehungen zwischen dem Hause 
Livanos und Stavros Niarchos austauschten, wurde dem 
Kommissar ein Besucher gemeldet, der nach seinen eigenen 
Angaben eine Aussage zum Tode von Frau Niarchos ma- 
chen wollte. Filias war überrascht, als er einen unscheinbar 
aussehenden jungen Burschen von höchstens zwanzig vor 
sich stehen sah. 
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„Nehmen Sie Platz!“ forderte er ihn auf. 

Der Bursche setzte sich und zog eine Packung Zigaretten aus 
der Hosentasche. 

„Kann man sich eine anstecken?“ fragte er. 

„Bitte.“ 

„Ich kann besser reden, wenn ich so einen Glimmstengel 
in der Hand habe“, fügte der unerwartete Besucher noch 
erklärend hinzu. 

„Wenn Sie genug zu sagen haben, rauchen Sie meinet- 
wegen, bis wir beide wegen Sauerstoffmangels umfallen. 
Das ist es mir wert.“ 

„Soviel wird’s vielleicht nicht sein“, bremste der Bursche die 
Erwartungen des Kommissars. 

„Sind Sie bereit, Ihre Aussagen zu Protokoll zu geben?“ 
fragte Filias. 

„Wie läuft denn das?“ fragte der junge Mann unsicher 
zurück. 

„Wenn Sie bereit sind, das, was Sie zu sagen haben, auch 

_ vor Gericht, also unter Eid auszusagen, dann rufe ich jetzt 

die Sekretärin, damit sie mitschreibt, was Sie sagen. Wenn 

sie aber nur so gekommen sind, beispielsweise um uns einen 

Tip zu geben, dann ist es besser, wir bleiben zu zweit.“ 

„Ach so.“ 

„Also? Mit oder ohne Sekretärin?“ 

„Wir können ja einfach erst mal so darüber reden.“ 

„Wie Sie wollen‘, sagte Filias. „Wie heißen Sie eigentlich?“ 

„Konstantin.“ 

„Familienname?“ 

„Muß das sein?“ 

„Muß nicht sein. Jetzt jedenfalls noch nicht. Also, Konstan- 

tin, schießen Sie los!“ 

„Ja, das ist nämlich so, ich hab’ bis vor vierzehn Tagen bei 

Niarchos in der Küche gearbeitet.“ 

„Auf Spetsopoula?“. 

„Wo denn sonst?“ 

„Was weiß ich“, antwortete Filias, der Mühe hatte, seine 

freudige Überraschung nicht zu zeigen. Hier war einer zu 
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ihm gekommen, der in der Höhle des Löwen gearbeitet 
hatte, es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn von 
dem nicht eine Aussage zu kriegen war, mit der Fafoutis 
seinen Antrag auf Anklageerhebung schmücken konnte. 
„Aber nun hat er mich gefeuert, und ich liege auf der 
Straße. Wenn ich irgendwas verbrochen hätte, irgendwas 
verbockt, dann wäre es zwar trotzdem belämmert — denn 
wo findet man ’ne neue Arbeit —, aber ich habe nichts 
angestellt, reineweg gar nichts. Er kam ’rein in die Küche, 
mit Saulaune wie meistens, greift sich ’nen Löffel und kostet 
die Schildkrötensuppe, die es geben sollte. Er hat sie noch 
gar nicht richtig im Munde, da spuckt er schon und nimmt 
die Terrine und gießt sie aus, mitten in die Küche. Jauche, 
sagt er, Jauche rührt ihr zusammen und wollt sie meinen 
Gästen vorsetzen. Wer hat das Zeug gekocht? Der Chef hatte 
sie selber gekocht, aber er zeigte auf mich, weil ich gerade 
neben ihm stand, und da mußte ich. auf der Stelle meine 
Sachen packen und von der Insel verschwinden.“ 

„Und nun wollen Sie sich an Ihrem Brotgeber rächen, 
indem Sie mir ein Märchen erzählen, aus dem hervorgeht, 
daß er seine Frau umgebracht hat“, ging Filias in die 
Offensive. Er wollte den jungen Mann testen, um keiner 
Lüge aufzusitzen. 

„Dann müßte ich Ihnen ja ’ne Story über den Chefkoch 
erzählen“, verteidigte sich der Küchengehilfe. 

„Haben Sie auch wieder recht‘, gestand Filias ein. 

„Ich kann nicht sagen, daß ich Niarchos geliebt habe. Er ist 
nicht mein Typ, und außerdem ist er geizig wie ’ne Ratte 
kurz vorm Verhungern. So was liegt mir nicht; wenn ich 
Geld in Händen habe, gebe ich’s aus.“ 

„Sie sind ja auch kein Milliardär“, gab Filias zu bedenken. 
„Das sagt mein Kumpel auch immer. Wir sind nicht filzig 
genug fürs große Geld, meint der. Und da ist was dran.“ 
„Arbeitet Ihr Freund auch auf der Insel?“ 

Konstantin nickte. „In der Gärtnerei.“ 

„Und er hat nichts .zu erzählen, was einen Kommissar aus 
Piräus interessieren könnte?“ 
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„Da müssen Sie ihn re SR aber ich glaube 
nicht, daß er Ihnen auch nur soviel erzählt, wie Schwarzes 
unter den Fingernagel geht. Oder haben Sie ihm einen Job 
zu bieten?“ 

„Woher sollte ich?“ 

„Na bitte. Glauben Sie, ich wäre zu Ihnen gekommen, wenn 
ich meine Arbeit noch hätte? Kein Stück. Von den Leuten 
auf der Insel erfahren Sie nichts.“ 

„Gott sei Dank habe ich ja Sie‘, meinte Filias, „und nun 
packen Sie mal aus!“ 

„Tja, ich weiß überhaupt nicht, ob Sie damit was anfangen 
können. Es ist ja nur eine Kleinigkeit, aber ich hab’ gehört 
— wir haben uns natürlich unterhalten über das, was damals 
passiert ist —, die haben Ihnen erzählt, Madame, also Frau 
Niarchos, wäre den ganzen Tag trübsinnig gewesen, wegen 
des Regens und so, ich weiß ja nicht, ob sie es war, aber so 
gegen siebzehn Uhr war sie bestimmt nicht trübsinnig, da 
kam sie nämlich in die Küche und hat ein Lied geträllert 
und hat gelacht, als sie sich beim Chef nach dem Abend- 
essen erkundigte.“ 

„An dem Abend gab es Fisch, Rindfleisch, Obst, Eiscreme : 
und Kaffee. Stimmt’s?“ 
„Stimmt genau“, antwortete der Bursche verblüfft. „Woher 
wissen Sie das denn so genau?“ 

„Die Dame des Hauses hatte leider keine Zeit mehr, ihr 
Abendessen zu verdauen, wodurch die Gerichtsmediziner 
in die Lage versetzt wurden, uns die Speisekarte jenes 
Abends zu übermitteln.“ j 

„Mann“, rief der ehemalige Küchengehilfe respektlos aus, 
„wenn ich das gewußt hätte, als ich am Ofen stand!“ 
„Was hätten Sie dann getan?“ wollte der Kommissar wis- 
sen. 
„Weiß ich nicht — aber es ist doch ein komisches Gefühl, 
wenn man etwas kocht, was die dann finden. Werden 
eigentlich alle Leute aufgeschnitten, die Selbstmord ma- 
chen?“ 

„In der Regel ja.“ 
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„Das wär’ für mich ein Grund, es nicht zu tun, ehrlich.“ 
„Sie merken doch nichts mehr davon.“ 

„Trotzdem.“ 

„Aber nun weiter in Ihrer Aussage! Also gegen siebzehn 
Uhr hat sie gelacht und gesungen?“ 

„So war’s. Und dann bin ich so um halb acht aus der Küche 
in den Speisesaal ’rüber — ich hatte das Gewürzset aufgefüllt 
und wollte es auf den Tisch stellen —, da lief sie mir über 
den Weg und weinte. Ich habe es ganz deutlich gesehen, 
sie schniefte und wischte sich die Augen mit dem Ta- 
schentuch aus.“ 

„Und Sie sind sich sicher, daß es nichts anderes war? Viel- 
leicht hatte sie eben geniest?“ 

„Nein, wenn ich’s doch sage. Sie hat richtig so’n Schluchzer 
getan.“ 

Filias lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Interessant, sagte 
er sich, halb acht hat sie also schon geweint, das waren zwei 
Stunden vor dem Telefonat, das Niarchos mit der Ford 
geführt hatte und das bisher als Grund für die Verstim- 
mung angegeben wurde. 

„Ist das alles?“ fragte er den Burschen. 

„Dachte ich’s mir, daß Sie’s nicht gebrauchen können — 
aber Madame war nicht die Schlechteste...“ 

„Im Gegenteil‘, beruhigte ihn Filias, „was Sie mir da erzählt 
haben, ist außerordentlich interessant. Die Frage ist nur, ob 
Sie das auch dem Gericht erzählen werden — wenn es eines 
Tages soweit ist?“ 

„Hmm“, überlegte Konstantin, „das kann ins Auge 
gehen.“ 

„Wir werden versuchen, für Sie zu tun, was wir können.“ 
„Klingt nicht überzeugend.“ 

„Nein“, gab Filias zu, „überzeugend klingt es nicht.“ 
„Wenn’s ganz schlimm kommt, haue ich.ab. Muß mir so- 
wieso irgendwo draußen Arbeit suchen. Nun rufen Sie 
schon Ihre Tippmamsellt“ 
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„Als ich im Hafen von Spetsä einen weißhaarigen Fischer nach 
Niarchos fragte, sah er mich an, als wollte ich ihn erschießen. 
Wortlos ließ er sein Netz fallen und rannte davon. Wir mieteten 
ein Boot und fuhren zur Insel Spetsopoula. Aber kaum hatten wir 
uns dem Strand genähert, als ein Motorboot mit zwei Leibwächtern 
des Tankerkönigs heranjagte und uns stoppte. Ohne Umschweife 
forderten sie uns auf: ‚Haut ab. Aber sofort. Sonst gibt es Un- 
annehmlichkeiten!‘“ 


(Aus dem Bericht eines STERN-Rebporters) 


12. Staatsanwalt Fafoutis mußte noch fast den 
ganzen nächsten Tag warten, ehe ihm eine deutlich ver- 
stellte Stimme am Telefon mitteilte, die „bestellte Ware“ sei 
eingetroffen und er möge sie doch sogleich im Hotel 
„Blauer Anker“ im Zimmer 15 in Empfang nehmen. Er 
kam nicht dazu, irgendeine Rückfrage anzubringen. Der 
unbekannte Anrufer hatte sofort eingehängt. Fafoutis hatte 
das Telefonat vorsorglich mitgeschnitten, doch nutzte ihm’ 
das wenig, denn aus dem einen Satz ließ sich nichts anderes 
entnehmen, als daß man ihm eben seine Zeugin angeliefert 
hatte. Nichts anderes, kein versteckter Hinweis, kein Ver- 
dacht auf eine Falle war aus ihm herauszuhören. Hoffent- 
lich ist mein Telefon nicht angezapft, überlegte Fafoutis, 
denn dann wäre es möglich, daß andere Leute vor ihm dem 
„Blauen Anker“ einen Besuch abstatteten, um nach- 
zuschauen, was sich der Staatsanwalt Fafoutis da hat an- 
liefern lassen, auf Bestellung, wie der Anrufer gesagt 
hatte. 

Er war gerade im Begriff, sein Zimmer zu verlassen, als 
wieder das Telefon läutete. Weil er nicht ausschließen 
konnte, daß es sich dabei erneut um einen Anruf der 
„Dienstleistungsbande“, wie er seine unfreiwilligen Gehil- 
fen bei sich nannte, handelte, langte er zum Hörer und 
meldete sich. Es war aber die Sekretärin des Oberstaats- 
anwalts Christopoulos, die ihn aufforderte, sich in drin- 
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gender Angelegenheit bei ihrem Chef einzufinden. Wohl 
. oder übel mußte Fafoutis seinen Ausflug zum „Blauen 
Anker“ noch ein wenig aufschieben. Er hatte kein gutes 
Gefühl dabei. 

Der Oberstaatsanwalt empfing ihn mit der Mitteilung, daß 
in Athen ein neuer Justizminister eingesetzt worden sei. 
„Und?“ fragte Fafoutis, der diese Neuigkeit schon aus dem 
Munde des Kommissars erfahren hatte, uninteressiert. 
„Ich habe bereits meine Verbindungsmänner im Justizmini- 
sterium gebeten zu erkunden, welche Vorstellungen der 
Minister im -Fall Niarchos hegt. Ich denke, in zwei, drei 
Wochen werden wir wissen, woran wir sind, lieber Fafoutis, 
bis dahin bitte ich Sie, möglichst wenig zu unternehmen. 
Steht Ihnen der Sinn nicht nach einem Kurzurlaub? Biß- 
chen ausspannen.“ 

„Bedaure“, sagte Fafoutis, „aber der Fall befindet sich kurz 
vor dem Abschluß. Sie können in absehbarer Zeit mit 
meinem Antrag zur Anklageerhebung rechnen.“ 
„Machen Sie mir um Himmels willen keine Scherereien!“ 
antwortete der Oberstaatsanwalt, von der Ankündigung 
‚seines Untergebenen wenig erfreut. 

„Es handelt sich um ein ordnungsgemäßes Verfahren. Ich 
kann es in diesem Stadium nicht einfach zur Seite legen.“ 
„Daß Sie so wenig kooperationsbereit sind, Fafoutis“, be- 
dauerte Christopoulos kopfschüttelnd. „Ich verlange doch 
von Ihnen nichts Ehrenrühriges, ein Vertuschen unliebsa- 
mer Fakten oder was weiß ich, ich bin im Gegenteil auf Ihrer 
Seite, bitte Sie lediglich, ein wenig zu warten. Sie sollen keine 
Eile an den Tag legen. Ist das zuviel verlangt?“ 

„Und wenn der neue Justizminister meint, der Fall sei still- 
schweigend abzuschließen und zu den Akten zu legen?“ 
„Ich glaube nicht, daß er dieser Meinung anhängt.“ 
„Aber ich habe Grund zu dieser Annahme.“ 

„Nanu“, fragte Christopoulos, „haben Sie seit neuestem 
einen direkten Draht nach Athen?“ 

„Das nicht, aber eine feine Witterung.“ 

Der Oberstaatsanwalt ging nachdenklich im Zimmer auf 
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und ab. Fafoutis verfolgte voller Ungeduld die Wanderung 
seines Vorgesetzten, durch sie verlor er kostbare Zeit. Wer 
weiß, was bis dahin im „Blauen Anker“ vor sich ging. 
„Was soll ich nur mit Ihnen machen?“ fragte schließlich 
Christopoulos. „Sie erinnern mich an meine jungen Jahre, 
Fafoutis.“ 

Der Staatsanwalt mußte unwillkürlich lächeln, denn seine 
Jugend lag wahrhaftig längst hinter ihm, aber er sagte nichts 
zu der merkwürdigen nostalgischen Anwandlung seines 
Chefs. 

„Tun Sie also, was Sie nicht lassen können — aber reiten Sie 
uns da in nichts hinein, sonst ... na, Sie wissen ja.“ 

Der Staatsanwalt rannte fast aus dem Zimmer seines Vor- 
gesetzten. Auf der Fahrt durch die Stadt wagte er die ris- 
kantesten Überholmanöver, nur um noch rechtzeitig am 
verabredeten Ort einzutreffen. 

Es war nicht das beste Viertel, in das man ihn bestellt hatte. 
Ganz in der Nähe lag Troumpa, das St. Pauli von Piräus, 
bis vor kurzem Tummelplatz der Prostituierten. Die neuen 
Herren in Athen legten zumindest in dieser Hinsicht Wert 
auf Moral und gute Sitten, sie installierten einen neuen 
Bürgermeister, der ihnen öffentlich versprach, aus Piräus 
eine saubere Stadt zu machen. Natürlich setzte er dazu den 
gesamten Polizei- und Justizapparat ein, und auch Fafoutis 
konnte sich nicht völlig heraushalten, obwohl ihm solche 
Aktionen nicht schmeckten, weil er wußte, daß die meisten 
Mädchen gar keine andere Wahl hatten, als auf den Strich 
zu gehen, wenn sie ein einigermaßen Auskommen haben 
wollten. Außerden war völlig klar, daß man fünfhundert 
Prostituierte nicht einfach durch eine Verwaltungsmaß- 
nahme von der Straße holen konnte. 

Und es sollte sich bald herausstellen, wie erfinderisch einige 
unter ihnen waren, als’sie nämlich wenige Wochen nach der 
Saubermannaktion des Bürgermeisters dazu übergingen, 
ihren Kunden ein Stelldichein im Schlafsack zu offerieren 
anstatt in ihren nun gesperrten Absteigen. 

Fafoutis parkte das Auto in einer Seitenstraße. Er wollte es 
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eventuellen Überwachern nicht gar zu leicht machen. Ge- 
mächlich schlenderte er den Rest des Weges zum Hotel, 
immer bereit, daran vorbeizugehen, wenn er etwas Auf- 
fälliges entdecken sollte. Aber er konnte noch so auf- 
merksam jeden Passanten in Augenschein nehmen, 
nichts und niemand deutete auf eine Falle hin. Das Risiko, 
von der Onassis-Gang fotografiert zu werden, wenn er das 
Hotel betrat und vor allem wenn er es mit Jeanette Graß 
verließ, das ging er wissentlich ein, denn was anders konnten 
sie mit dem Foto anstellen, als ihn damit zu zwingen, das» 
Verfahren nicht einzustellen? Sie konnten ja nicht wissen, 
daß er dazu nicht gezwungen werden mußte, wahrscheinlich 
rechneten sie mit handfesten Angeboten aus dem Hause 
Niarchos und wollten dem zuvorkommen. Von der Seite 
drohte ihm also keine Gefahr. Ganz anders sah es aus, wenn 
ihn ein Gewährsmann des Stavros Niarchos hier erwischte; 
dann hätte der Reeder endlich die handfeste Möglichkeit, 
ihn lahmzulegen; denn wenn herauskam, wie er sich hatte 
seine Zeugin beschaffen lassen, konnte er nur still- 
schweigend seinen Hut nehmen und gehen. Es würde so- 
wieso noch problematisch werden, die Graß dazu zu brin- 
gen, ihre Aussagen freiwillig und ohne Bekanntgabe der 
eigenwilligen Methode, mit der sie nach Piräus gebracht 
worden war, zu machen. Aber darüber zerbrach er sich noch 
nicht den Kopf. Dazu würde ihm schon noch etwas ein- 
fallen, ihm oder dem Kommissar, den er dann allerdings 
würde einweihen müssen. 

Glücklicherweise war in der Vorhalle des Hotels einiger 
Betrieb, und er konnte sie unbemerkt durchqueren. Er 
wählte den Lift, obwohl das Zimmer im ersten Stock lag. 
Und er fuhr zunächst in den fünften Stock hoch, um dann 
die Treppe nach unten zu steigen. Dabei begegnete ihm 
lediglich eine alte Frau mit verrunzeltem Gesicht und fet- 
tigen Haarsträhnen, die mißtrauisch aus einer Abstell- 
kammer äugte. Auf dem Flur im ersten Stock hielt er sich 
links. Das Zimmer Nummer 15 war ein Eckzimmer. Er blieb 
stehen und lauschte. Nur die Geräusche aus der Halle 
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unten waren zu hören. Langsam ging er in Richtung des 
Zimmers. Plötzlich wurde er von kräftigen Armen ge- 
packt und in eines der vielen Zimmer gezogen. Eine Hand 
hielt ihm unnötigerweise den Mund zu, es wäre ihm ohne- 
hin nicht in den Sinn gekommen zu schreien. Er war nicht 
drauf aus, seine Anwesenheit mitzuteilen, und mit einer 
Überraschung dieser Art hatte er rechnen müssen. Die 
Frage war nur, wer die Hände bezahlte, die ihn gepackt 
hielten: Niarchos oder Onassis? Eine Frage von ziemlicher 
Wichtigkeit für das weitere Geschehen. 

Im Zimmer ließ man ihn sogleich los, und er sah sich seinem 
Bekannten aus Paris gegenüber, der von einem zweiten, 
wenig vertrauenerweckend aussehenden Mann in einem 
Trenchcoat begleitet wurde. Der Mann vom „Service“ 
griente schwach, als er sagte: „Ich wollte Ihren Rat befolgen 
und mich hier nicht von Ihnen blicken lassen, aber dann 
wären Sie ein paar Herren in die Arme gelaufen, die nur 
drauf warten, Sie auf ein hübsches Foto zu bekommen. Also 
blieb mir nichts anderes übrig, als mich Ihrer anzunehmen. 
Ich hoffe, wir haben Ihnen nicht weh getan, Chef?“ 

„Wo habt ihr Jeanette Graß?“ wollte Fafoutis wissen. 

„Ich kann mich nicht entsinnen, daß Sie eine Bestellung 
aufgegeben haben. Jean, kannst du dich entsinnen, daß wir 
eine Jeanette Graß nach Piräus liefern sollten?“ fragte der 
„Service‘“‘-Mann seinen Partner. 
„Hab’ den Namen nie gehört‘, murmelt der andere, ohne 
die Zähne auseinanderzubekommen. 

„Und weshalb habt ihr mich dann in dieses Zimmer ge- 
zogen?“ 

„Ich sagte Ihnen schon, daß gewisse Leute scharf auf Ihr 
Konterfei sind, und wir finden, Sie sind gar nicht fotogen. 
Außerdem haben wir eine kleine Aufmerksamkeit für 
Sie.“ 

Mit diesen Worten drückte er Fafoutis ein Päckchen in die 
Hand. 

„Schön wegstecken und nicht verlieren!“ 

„Und wer sagt mir, daß ich nicht in die Luft fliege, wenn 
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ich das Souvenir auspacke?“ fragte Fafoutis. 

„Sind die Staatsanwälte in Griechenland alle so miß- 
trauisch?“ 

„Das ist meine persönliche Note“, erwiderte der Staats- 
anwalt. 

„Jean, pack’s rasch aus!“ 

Der Trenchcoatmann zischte irgendeinen unverständlichen 
Fluch und machte sich widerwillig an die Arbeit. Das Päck- 
chen barg eine kleine handelsübliche Tonbandkassette. 
„Zum. Vorspielen reicht aber die Zeit nicht auch noch“, 
bemerkte der „Service‘‘-Mann. 

„Schon gut“, sagte Fafoutis und steckte die Kassette weg, 
„und was ist im Zimmer fünfzehn?“ 

„Nun ist Schluß mit der Fragestunde, Chef“, entschied der 
Bursche im Trenchcoat und brachte dabei überraschend die 
Zähne auseinander. „Du verschwindest jetzt auf dem 
schnellsten Weg, und zwar über die Feuerleiter‘“‘, befahl er 
und zeigte dem Staatsanwalt den Weg über den Balkon zur 
eisernen Feuerleiter an der Außenwand des Hotels. Das 
Zimmer lag zum Innenhof, und er konnte hoffen, das 
Gebäude auf diesem ungewöhnlichen Weg ohne Aufsehen 
zu verlassen. 

„Sie haben so schönes glattes Haar“, meinte der Bursche, 
dessen Bekanntschaft er schon in Paris gemacht hatte, „und 
wir möchten nicht, daß eins davon gekrümmt wird. Säh’ 
doch nicht schön aus.“ 

„Und ihr macht euch aus dem Staub, ehe ich mit einem 
Kriminalkommissar und mit zwei Paar vernickelten Hand- 
schellen zurückkomme.“ 

„Undank ist der Welt Lohn“, bekam Fafoutis von den 
Herren des „Dienstleitungsunternehmens“ noch mit auf 
seinen beschwerlichen Weg. 

Die Feuerleiter war lange nicht mehr benutzt, und er hatte, 
unten angelangt, Mühe, sich von all dem Staub, Ruß und 
Rost zu säubern, mit dem seine Hände und teilweise auch 
sein Anzug beschmiert waren. 

Auf dem Rückweg zum Auto zwang er sich wieder zu einer 
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“ruhigen Gangart. Nachdem er es gestartet hatte, jagte er 
allerdings in halsbrecherischer Fahrt zum Fischereihafen 
Tourkolimano, wo er vor einem kleinen Restaurant hielt, 
dessen Besitzer er kannte. Hier kehrte er oft ein, denn 
hierher verirrte sich kaum ein Tourist, und man konnte mit 
dem Kellner zusammen in die Küche gehen und sich sein 
Menü zusammenstellen. Diesmal grüßte er nur kurz und 
ging sofort zum Telefon im Wohnzimmer des Wirtes, der 
diensteifrig seine vier Kinder aus dem Raum schickte, damit 
der Herr Staatsanwalt ungestört telefonieren konnte. Fa- 
foutis wählte die Nummer des Kommissars, entschied sich 
aber mittendrin anders und drückte die Gabel herunter. Es 
ging nicht, er durfte auf gar keinen Fall Filias anrufen, das 
mußte jemand anders für ihn erledigen. Er wählte erneut, 
diesmal Milones’ Nummer, und er bat den Freund, nach 
Tourkolimano zu kommen und seine Frau mitzubringen. 
„Ich bestelle schon immer drei Kaffee türkisch.“ 

„Und für mich einen Uzo“, sagte Milones, dessen Leiden- 
schaft der Anisschnaps war. 

Der Staatsanwalt wählte einen freien Tisch nahe am Fenster 
und bestellte drei Kaffee. Milones wohnte nur knappe zehn 
Minuten vom Fischereihafen entfernt, und Fafoutis hatte es 
dringlich gemacht am Telefon. Ihm war klar, daß die 
Burschen, die ihm im Auftrage von Onassis die Graß be- 
schaffen sollten, vorhin geblufft hatten. Es war etwas schief- 
gelaufen, und er wurde das Gefühl nicht los, daß die Ge- 
schichte vor allem für Jeanette Graß schiefgelaufen war. 
Nervös trommelten seine Finger auf der marmornen Tisch- 
platte, und gerade als er sich gleichfalls für einen Anis- 
schnaps entschieden hat, betrat Milones mit seiner Frau das 
Restaurant. 

„Dann können wir unseren Uzo ja zusammen trinken“, 
sagte Fafoutis und bestellte zwei Anisschnaps beim Kell- 
ner. 

„Wo brennt’s denn?“ fragte Milones. 

Fafoutis neigte sich ein wenig vor und sagte leise zu Milones’ 
Frau: „Hör zu, Sophie, ich brauche deine Hilfe.“ 
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- Das Gesicht der Frau verschloß sich. Sie war nicht ängstlich, 
wollte aber.vor allem ihren Mann in nichts hineinziehen, was 
ihn erneut in die Hände des KYP fallen ließ, und sie wußte, 
womit Fafoutis zur Zeit beschäftigt war. 

„Es ist nichts Gefährliches‘, beruhigte sie Fafoutis, „nur, ich 
kann es nicht tun, und überhaupt ist es besser, wenn es sich 
um eine Frauenstimme handelt, wer weiß, ob nicht alle 
unsere Telefone abgehört werden. Geh bitte ins Wohn- 
zimmer des Wirts — er kennt mich und wird nichts dabei 
finden —, dort steht das Telefon und rufe die Mordkommis- 
sion an, die Nummer habe ich dir hier auf die Zigaretten- 
packung geschrieben, verlange unbedingt Kommissar Filias 
zu sprechen und sage ihm, im Hotel ‚Blauer Anker‘ im 
Zimmer fünfzehn sei ein Mord verübt worden. Laß dich auf 
keine Rückfragen ein, teile es ihm nur kurz mit und lege 
auf. Es schadet nichts, wenn du deine Stimme dabei ein 
wenig verstellst.“ 


Fragend sah sie ihren Mann an, der nike leicht, und sie . 


erhob sich. Beide Männer sahen ihr nach, wie sie am Wirt 
vorbei in das hintere Zimmer ging. Schweigend tranken sie 
ihren Uzo, schließlich fragte ME „Etwas schiefgelau- 
fen?“ 

„Sieht so aus.“ 

„Scheißspiel — wie?“ 

„Das wird sich noch rausstellen.“ 

„Seitdem Eugenie tot ist, stirbt sich’s in der Umgebung des 
Herrn Niarchos ziemlich schnell, finde ich.“ 

Fafoutis antwortete nicht, und sie saßen sich schweigend 
gegenüber, bis Milones’ Frau zurückkam. Der Staatsanwalt 
ließ sie erst Platz nehmen, ehe er fragte: „Alles klar ge- 
gangen?“ 

Sie nickte nur. Die Stimmung am Tisch war nicht die beste. 
Jeder ahnte, wie dem anderen zumute war, aber niemand 
hatte Lust, darüber zu reden. Fafoutis verabschiedete sich 
als erster, er wollte erreichbar sein, wenn ihn Filias anrief, 
und dann war da die Tonbandkassette in seiner Jackett- 
tasche. ? 
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In seiner Wohnung angelangt, bezwang er seine Neugier, 
schlüpfte erst in den bequemen Hausanzug und stellte sich 
die Kognakflasche in Griffnähe, ehe er die Kassette in den 
Recorder legte und die Starttaste drückte. Zunächst ver- 
nahm er nur ein Rauschen, und er wollte die Kassette schon 
wenden, als plötzlich die leise und ein klein wenig heisere 
Stimme der Jeanette Graß zu hören war. 
„Ich, Jeanette Graß, mache die folgenden Aussagen aus 
freien Stücken und im Vollbesitz meiner geistigen 
Kräfte.“ 
Fafoutis hielt das Band an und goß sich einen Kognak ein. 
Anscheinend hatten die Leute vom „Service“ sicherheits- 
halber noch vor dem Transport der kostbaren Fracht diese 
Aussage auf Band nehmen lassen, um allen Eventualitäten 
vorzubeugen. Doch ganz gleich, was er jetzt zu hören 
bekam, es nutzte ihm für die Anklageerhebung überhaupt 
nichts. Tonbandaussagen sind vor Gericht wertlos, weil sie 
zu leicht manipuliert werden können. Immerhin schienen‘ 
sie es geschafft zu haben, die junge Frau zum Reden zu 
bringen, was er von sich nicht sagen konnte. Und wieder 
‘Jieß er den Recorder an. 
„Auf Einladung von Herrn Stavros Niarchos kam ich am 
dreiundzwanzigsten April neunzehnhundertsiebzig auf die 
Insel Spetsopoula. Mit einem Niarchos-Hubschrauber 
wurde ich aus Athen nach Spetsopoula geflogen. Ich be- 
gegnete Herrn Niarchos zum ersten Mal auf einer Party in 
Saint-Tropez. Er empfing mich auf dem Hubschrauber- 
Landeplatz seiner Insel. Er umarmte mich und küßte mich. 
Seine Frau kam dazu und fragte ihn, wer ich sei. Er ant- 
wortete: ‚Sie ist die schönste Frau, die ich kenne.‘ Frau 
Niarchos war jedoch schlecht gelaunt und antwortete, ohne 
mich begrüßt zu haben: ‚Diese Dame kenne ich nicht, und 
ich habe sie nicht eingeladen. Ich will sie auch nicht auf der 
‚Insel haben.‘ Aber Stavros legte den Arm um mich und 
erwiderte: ‚Sie wird auf meiner Insel so lange bleiben, wie 
ich will.‘ Nachdem sie gegangen war, beschimpfte er sie mit 
den übelsten Ausdrücken, und um sie zu ärgern, befahl er 
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den Personal, das eheliche Schlafzimmer für mich 


herzurichten. Die Sachen von Frau Niarchos wurden in ein 


anderes Zimmer gebracht. Ich bat ihn, sie nicht zu belei- 
digen und mir ein anderes Zimmer zu geben, aber er blieb 
dabei. Sie ließ sich diese Behandlung nicht gefallen und rief 
— wie mir Stavros erzählte — noch am gleichen Abend ihren 
Bruder Georgios Livanos in New York an und bat ihn, nach 
Spetsopoula zu kommen. Schon am nächsten Tag war er da, 
und sie drohten Herrn Niarchos, den Vermögensanteil der 
Familie Livanos aus den Unternehmen zu ziehen. Ich fragte 
Stavros, ob das viel Geld sei. Er lachte und meinte, viel 
zuviel. ‚Oder was glaubst du, weshalb ich dieses Frauenzim- 
mer geheiratet habe?‘ Trotz der Drohung behielt er mich 
auf seiner Insel. Am Abend des dritten Mai saßen wir beide 
an der Bar, als er plötzlich-aufstand und ins Schlafzimmer 
seiner Frau ging. Zu dem Zeitpunkt hatte er schon ziemlich 
viel getrunken. Weil er ewig nicht zurückkam, ging ich 
gegen zweiundzwanzig Uhr los, ihn suchen. Ich fand die 
Tür zum Zimmer von Frau Eugenie Niarchos halb offenste- 
hen und sie in einer merkwürdigen Lage auf ihrem Bett. 


Das Zimmer sah schlimm aus. Die beiden haben sich ge- ' 


prügelt, dachte ich sofort, und ich hatte Angst um die Frau. 
‚ Ich kann nicht sagen, was es war, daß ich Angst bekam, aber 
sie lag so eigenartig verkrampft auf dem Bett. Mit einem 
Schlag wurde ich nüchtern. Ich hatte ziemlich viel ge- 
trunken, während ich auf Stavros wartete, aber jetzt verflog 
das alles, und ich rannte nach draußen zum Jagdpavillon, 
weil ich wußte, daß er sich dahin gern zurückzog, wenn er 
allein sein wollte. Und da saß er auch und trank. Ich sagte: 
‚Was war los, Stavros? Was ist mit deiner Frau?‘ — ‚Sie 
braucht das ab und zu‘, antwortete er. ‚Aber sie sieht 
schlimm aus‘, sagte ich. ‚Unkraut vergeht nicht‘, meinte er, 
kam aber mit, als ich ihn unter den Arm faßte, und zusam- 
men gingen wir zurück zum Haus und in das Zimmer von 
Frau Niarchos. Er schüttelte sie und schrie sie an, doch sie 
reagierte auf nichts. Daraufhin rief er telefonisch seinen 
Kammerdiener herbei, und zu mir sagte er: ‚Pack deine 
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‚Klamotten und hau ab! Du hast nichts gesehen und gehört, 
verstanden. Absolut nichts, sonst ...‘ Ich tat, wie er mir 
- geheißen, und gegen dreiundzwanzig Uhr wurde ich mit 
dem Hubschrauber nach Athen geflogen, von wo aus ich 
noch in der gleichen Nacht mit der Bahn nach Paris weiter- 
reiste.‘ i 

Danach kam ein Knacken und das übliche Rauschen. Fa- 
foutis schaltete das Gerät ab. Er hätte heulen können. Diese 
Zeugenaussage war genau das, was ihm fehlte. Sie ließ nichts 
zu wünschen übrig, daran hätte sich jeder Verteidiger die 
Zähne ausgebrochen, und dennoch war sie wertlos. Nach 
dem dritten Kognak läutete das Telefon, und Filias meldete 
sich. i 
„Sind Sie in der nächsten halben Stunde zu Hause?“ fragte 
er. 

Obwohl Fafoutis furchtbar gern sofort gewußt hätte, was 
der Kommissar im Zimmer Nummer 15 vorgefunden hatte, 
tat er überrascht und Antwortete: „Wenn es unbedingt sein 
muß.“ 

„Es muß‘, sagte Filias ernst. 

Fafoutis stellte für den Kommissar ein Kognakglas bereit, 
seine Stimme hatte geklungen, als habe er einen Kognak 
nötig. Und er täuschte sich nicht. 

„Ich habe schon einige Leichen gesehen‘, begann er seinen 
Bericht, „aber noch keine war so zugerichtet wie die, von 
der ich jetzt komme.“ 


# „Hotel ‚Blauer Anker‘, Zimmer fünfzehn.“ 


Filias riß die Augen vor Erstaunen weit auf. 

„Woher wissen Sie das?“ 

„Ich habe es nicht gewußt, sondern geahnt, und ich war es, 
der den Anruf bei Ihnen veranlaßt hat.“ 

„Dann wissen Sie also auch, um wen es sich handelt?“ 
Fafoutis nickte. 

„Auf den Fotos war sie eine sehr schöne Frau“, sagte Fi- 
has. 

„Ja, sie war eine Schönheit.“ 

„Jetzt ist sie ein übel zugerichtetes Stück Fleisch. Ihr Gesicht, 
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ihre Brüste und der Unterleib sind mit einem scharfen 


Messer zerschnitten. Der Arzt und die Männer von der 
Spurensicherung tippen auf einen Sexualmord.“ 

„Ganz im Sinne des Erfinders“, nickte Fafoutis und begann 
dem Kommissar den Verlauf seines Parisaufenthaltes und 
den des heutigen Tages zu erzählen. 

„Jeanette Graß hat geglaubt, in dem Spiel der beiden Haie 
mitspielen zu können, aber die haben getan, was Haie nun 
mal zu tun pflegen...“ 

„Diesmal im direkten Sinne des Wortes. Ich ‚glaube, den 


Anblick werde ich zeitlebens nicht vergessen“, vollendete _ 


Filias die Überlegungen des Staatsanwalts. r 

„Wir haben noch ein wenig mehr von ihr als nur die Er- 
innerung — die Herren von der Onassis-Gang sind um- 
sichtige Leute. Hören Sie!“ sagte Fafoutis, ehe er den 
Recorder einschaltete. 


„Damit wären wir aus dem Schneider gewesen“, kom- ' 


mentierte der Kommissar die Aussage der Toten, ua nun 
ist alles für die Katz.“ 

„Das weiß ich noch nicht‘, gab Fafoutis zu bedenken. 
„Wenn Sie nun morgen zu Niarchos fahren, ihn zunächst 
mal sein sicher wunderschön anzuhörendes Märchen 
erzählen lassen und ihm dann das Band vorspielen? Was 
meinen Sie, wie er reagieren wird?“ 

„Er wird gelangweilt lächeln.“ 

„Und wenn Sie ihm sagten, wir hätten die Aussage auch 
noch handschriftlich?“ 

„Sie scheinen mir am Ende zu sein, Herr Staatsanwalt, wenn 
Sie vorschlagen, gegenüber Niarchos einen derart billigen 
Bluff anzuwenden. Darauf fällt doch dieser mit allen Was- 
sern gewaschene Bursche nicht herein.“ 

„Sind wir denn nicht am Ende, Filias?“ fragte Fafoutis 
müde. „Was haben wir denn anzubieten? Die Überzeugung, 
'ın Niarchos den Mörder seiner Frau vor uns zu haben, zwei 
tote Zeuginnen, ein paar Unstimmigkeiten in den Aussagen 
der lebenden Zeugen, dazu zwei sich widersprechende 
medizinische Gutachten und ein zu erwartendes, mit dem 
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wir sicher erst recht nichts anstellen können. Das ist alles. 
Finden Sie nicht, daß es sich auf dem Tisch des Richterrates 
verdammt winzig ausnehmen wird?“ 

„Wir haben einen neuen Zeugen‘, fiel es Filias ein, „ich 
habe ihn in all dem Trubel vergessen zu erwähnen. Ein 
ehemaliger Küchenjunge von Spetsopoula, er hat seine 
Aussagen zu Protokoll gegeben und ist bereit, vor Gericht 
auszusagen.“ 

„Falls er bis dahin noch lebt.“ 

„Er hat eine gute Chance, scheint mir, denn er macht sich 
nichts vor.“ 

„Und was hat er uns zu bieten?“ fragte Fafoutis, nicht sehr 
interessiert, er war enttäuscht und ohne Energie. Zum er- 
sten Mal im Verlauf der Ermittlungen gegen den Reeder 
spielte er mit dem Gedanken, die Selbstmordversion als 
gegeben hinzunehmen und aufzustecken. Ihn deprimierte 
vor allem, daß er es nicht vermocht hatte, Jeanette Graß vor 
einem derart schrecklichen Ende zu bewahren. Erst im 
Verlauf des Berichts über die neue Zeugenaussage erwachte 
sein Interesse und damit sein Wille zum Durchhalten aufs 
neue. 

„Zumindest könnten wir damit seine Glaubwürdigkeit, was 
die Schilderung vom Ablauf des Abends anlangt, zu er- 
schüttern versuchen. Er darf nichts von der Existenz dieses 
Zeugen erfahren, absolut nichts.“ N 

Filias nickte. 

„Von mir erfährt er bestimmt nichts.“ 

„Sie könnten doch morgen seinem Märchen unsre Version 
vom Ablauf des fraglichen Abends entgegenstellen. 
Soll er sich den Kopf darüber zerbrechen, aus welchem 
Munde wir unsre Weisheit haben. Vielleicht verunsichert 
ihn das und bringt ihn zu einer Abwehrreaktion? Könnte 
doch sein, daß er darauf Korrekturen an seiner Darstel- 
lung vornimmt und dadurch noch unglaubwürdiger 
wird.“ 

„Ich wil’s versuchen‘, sagte Filias in einem Tone, der 
verriet, daß er sich wenig Erfolg versprach. 
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„Zu Onassis‘ Lebzeiten war es schwer, die Wirklichkeit vom Mythos 
des großen Griechen zu trennen. Er selber war eine so auffallende 
Erscheinung, daß die Legenden gern geglaubt wurden; außerdem 
wußte er sehr wohl, wie wichtig es ist, imponierend aufzutreten. - 

Bei einem Interview, das er 1970 einer kleinen Chikagoer Zeitung 
gab, erzählte er einiges über sich und nannte zehn Regeln für den 
Erfolg, die im Grunde nichts anderes waren als zynische Ratschläge 
für jemanden, der mehr scheinen will, als er ist. (‚Im Winter muß 
man braungebrannt aussehen, für die meisten Leute bedeutet Sonne 
viel Geld ... Unerläßlich ist es, eine gute Adresse zu haben, selbst 
wenn man dort in der Dachkammer wohnt ....‘)“ 


WELT am SONNTAG vom 30. November 1975 


'„Niarchos gilt als brutal und geltungsbedürftig. Seine Frauen 
leiden unter ihm. ‚Ich weiß, was es heißt, mit einem Griechen 
verheiratet zu sein‘, stöhnte seine vierte, Charlotte Ford, nach der 
Scheidung. Er trinkt regelmäßig und viel — vornehmlich schot- 
tischen Whisky. Frühere Bindungen vergißt er, wenn sie ihm nicht 
mehr dienen. 

Nach dem mißglückten Putsch Konstantins kannte er das Kö- . 
nigshaus nicht mehr. Konstantin klagte: ‚Er hat mich verraten.‘“ 


DER SPIEGEL 43/1970 


13. Anderentags machte sich der Kommissar zu- 
sammen mit einem Protokollanten auf den Weg zur Insel 
Spetsopoula. Es war ein herrlicher Sommertag mit strah- 
lendblauem Himmel und leuchtender Sonne. Ungezählte 
Boote aller Klassen und Formen tummelten sich auf dem 
Wasser, nur der langgezogene Dreimaster „Creole“ ankerte: : 
. im Jachthafen der Insel. Das Segeln haben wir ihm zu- 
mindest versalzen, dachte der Kommissar angesichts der fest 
vertäuten Jacht voll Genugtuung. 

Der Empfang verlief wie immer formvollendet und unter 
Austausch der üblichen Höflichkeitsfloskeln. Anwalt Cham- 
brun wich keinen Augenblick von der Seite seines Klienten, 
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er schien sich bei dem Gedanken nicht wohl zu befinden, 
daß Stavros Niarchos sich in wenigen Minuten selber zu den 
Vorgängen jener Nacht äußern wollte, jedenfalls wischte er 
sich auffallend oft Stirn und Handflächen mit dem Ta- 
schentuch trocken. 
„Ja, Herr Kommissar“, eröffnete Niarchos das Gespräch, 
„ich wolle Sie unbedingt noch sprechen, bevor ich auf 
Kreuzfahrt gehe. Deshalb die Eile.“ Er weidete sich erst 
einmal an der Verblüffung seines Gegenübers, ehe er mit 
gespieltem Erstaunen fragte: „Wissen Sie etwa nicht, daß 
der Landgerichtspräsident mir dieses harmlose Vergnügen 
“gegen eine Kaution von fünfhunderttausend Drachmen 
gestattet hat?“ 
„Nein“, gestand der Kommissar ein, „das wußte ich 
nicht.“ 
„Nun ja“, sagte Niarchos lässig, „so ist das mit der Büro- 
'kratie, eine Hand weiß nichts von der anderen. Aber ich 
hoffe, es stört nicht den Fortgang Ihrer Arbeit, denn 
. wenn das der Fall wäre, würde ich doch lieber hier zu Ihrer 
Verfügung bleiben. Wenn nämlich jemand ehrlichen 
Herzens den baldigen Abschluß des Verfahrens wünscht, 
dann bin ich es.“ 
Filias hatte große Mühe, sich angesichts dieser Heuchelei 
und der soeben erfahrenen Aufhebung des Ausreiseverbots 
ungerührt zu zeigen, und nur seiner Übung auf dem Gebiet 
des englischen Understatements hatte er es zu verdanken, 
daß er in der Lage war, den Reeder kühl aufzufordern, 
dann doch etwas für die baldige Aufklärung des Falles zu 
‘tun. Die Gesichtsmuskeln des Reeders zuckten, als ihn der 
Kommissar derart respektlos ansprach. Verfuhr man mit 
"ihm in einem solchen Ton, mußte man auf einen seiner 
gefürchteten cholerischen Anfälle gefaßt sein. Chambrun 
wußte das und beeilte sich, die Wogen zu glätten. 
„Ich habe in meiner langen Praxis noch keinen Klienten 
gehabt, der so sehr um die Wahrheitsfindung bemüht war 
wie Herr Niarchos. Sie sollten das in Rechnung stellen, Herr 
Kommissar, zumindest in Ihrem Umgangston. Oder glau- 
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ben Sie, irgendein anderer in der Lage des Herrn Niarchos 
hätte sich um einen Termin mit Ihnen bemüht, bevor er 
seinen wohlverdienten -Urlaub antritt?“ 

„Ich kann das nicht beurteilen, Herr Anwalt. Herr Stavros 
Niarchos ist der erste Reeder, mit dem ich es wegen eines 


Mordverdachts zu tun habe. Aber bitte, wollen Sie nicht mit, 


Ihrer Aussage beginnen?“ wandte sich der Kommissar 
wieder Niarchos zu. 

Der Reeder räusperte sich und schaute Filias prüfend von 
oben bis unten an, und es sah aus, als habe er vor, ihn zu 
kaufen, und überlege, was er für ihn auf den Tisch legen 
müsse. 

„Sind Sie verheiratet, Herr Kommissar?“ begann er dann 
überraschend zu fragen. 

Filias nickte grienend; ihm war klar, daß es Niarchos diesmal 
voll auf Bluff angelegt hatte, nur hatte er sich schlecht mit 
seinem Anwalt abgestimmt, der ihn das gleiche bei der 
ersten Begegnung gefragt hatte. 

„Das ist gut so, denn dann werden Sie besser verstehen 
können, was ich Ihnen mitzuteilen habe.“ 

Filias benutzte die ‚kleine Pause, die entstand, weil der 
Reeder sich eine Zigarette ansteckte, dem Protokollanten 
das Zeichen zum Mitschreiben zu geben. 

„Sehen Sie“, nahm der Reeder den Faden wieder auf, 
„Eugenie und ich, wir waren dreiundzwanzig Jahre mit- 
einander verheiratet. Dreiundzwanzig Jahre, das ist eine 
lange Zeit, da lernt man sich genau kennen, da bleibt nichts 
verborgen. Absolut nichts. Und die Kunst des Zusammen- 
lebens besteht dann eben in der Toleranz. Diese Kunst wird 
nicht von vielen Menschen beherrscht. Nehmen Sie bei- 
spielsweise Herrn Onassis, seine Ehen scheitern immer 
wieder an der fehlenden Toleranz. Er versucht sie durch 
Millionengeschenke zu ersetzen, aber das ist nicht möglich. 
Eine Ehe ohne Toleranz ist nicht zu machen. Auf beiden 
Seiten, versteht sich. Und ich muß sagen, Eugenie war eine 
sehr tolerante Frau, wirklich, sehr tolerant ... aber es gab 


so Tage, da hatte sie sich nicht in der Gewalt. Nun ja, sie 
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: war-immerhin über die Vierzig. Ein schwieriges Alter für 
-Frauen, wo sie kaum noch wagen, in einen Spiegel zu 
schauen. Sie leben in dem Wahn, ihr Leben sei bereits 
gelaufen ... Und dann kommt ein Migräneanfall nach dem 
anderen. Dazu ein Pülverchen, eine Tablette nach ‚der 
anderen. Früh Tabletten, um wach zu werden, und abends 
Tabletten, um einschlafen zu können. Wie oft habe ich sie 
gebeten, den ganzen Pillenkram über Bord zu werfen, aber 
sie tat mir den Gefallen nicht, und ich konnte sie ihr ja nicht 
mit Gewalt wegnehmen, sie hätte gedacht, ich will sie 
umbringen.“ i j 
Niarchos verzog bei diesem makabren Scherz die Lippen zu 
einem winzigen Lächeln. Chambrun suchte es seinem Geld- 

geber gleichzutun, aber bei ihm wurde es eine Grimasse. 
„Wollen Sie damit sagen, Ihre Frau war süchtig?“ fragte 
Filias. 
 „Süchtig — ein schwerwiegendes Wort‘, antwortete der 
Reeder, „sagen wir besser, abhängig.“ 

„Und weshalb teilen Sie uns das erst heute mit?“ 

„Wer hätte geglaubt, daß ihr Tod derart ins Zwielicht gerät? 
Wir wollten das Andenken der teuren Toten nicht mit 
solchen Dingen beflecken, nur ist mir jetzt klargeworden, 
daß Sie dieses Wissen unbedingt brauchen, um zu einem 
‘Verständnis der Vorgänge zu kommen.“ 

„Doktor Arnaoutis hatte aber nicht den Eindruck, daß 
Frau Eugenie Niarchos irgendeinen Tablettenmißbrauch 
trieb.“ 

„Der liebe Arnaoutis‘“, Niarchos lächelte jovial, „er lebt in 
.dem Glauben, er sei unser Hausarzt.‘ j 
„Ist er es denn nicht?“ N 
„Glauben Sie im Ernst, man könne mit einem einzigen Arzt 
auskommen?“ 

„Können Sie mir Ärzte nennen, die Ihre Aussagen über die 
Medikamentenabhängigkeit der Toten bestätigen?“ 

„Aber gewiß“, entgegnete Niarchos und nannte die Adres- 
sen von Ärzten in aller Welt. Obwohl der Kommissar den 
Protokollanten anwies, die Adressen zu notieren, wußte er 
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nur zu gut, daß es keinen Sinn hatte, auch nur bei einem: 
der genannten Ärzte nachzufragen, denn Niarchos hatte. . 
ausreichend Zeit gehabt, sie entsprechend zu präparieren. ' 


Einem Mann, der 500000 Drachmen Kaution wie Kleingeld 
auf den Tisch des Landgerichts Piräus blätterte, machte es 


nichts aus, zehn Schecks in beispielsweise der gleichen Höhe 
dafür auszuschreiben, Eugenie in eine Drogenabhängige 


umzulügen. 


„Ist das die Aussage, derentwegen Sie mich haben kommen : 


lassen?“ fragte er den Reeder. 


„Nein, nein, der heikelste Teil kommt erst noch“, gab :- 


Niarchos vielsagend zur Antwort. 
Dieses scheinbare Entgegenkommen, diese gemachte Aus- 


sagebereitschaft, sie widerten Filias zutiefst an. Dieser Mann. 
da vor ihm war eine einzige Lüge, die wiederum aus tausend : 


verschiedenen Arten von Lügen zusammengesetzt war, alle 
abrufbereit für den Zeitpunkt, da sie ihm nutzen konnten. 
Und jetzt war es nützlich für ihn, das Bild der toten Eugenie 
mit Dreck zu bewerfen, also bewarf er es, allerdings mit der 
Attitüde des Gequälten, der nur widerwillig sein Wissen 
hergibt, und das machte ihn so besonders verachtenswert. 

„Es sind da ja noch jene blauen Flecken am Körper der 
Toten, die den Gutachtern so viel Kopfzerbrechen berei- 
ten‘, fuhr Niarchos in seiner Aussage fort, „und da muß 
ich Sie wieder an das vorhin Gesagte erinnern, an die 
Toleranz, denn nur dann wird das Ganze verständlich. Ich 
habe Eugenie geschlagen, jawohl, ich habe sie regelmäßig 
geschlagen. Und warum? Weil sie es so wollte. Sie brauchte 
die Schläge. Solche Veranlagung wird Ihnen nicht neu sein, 
sicher werden Sie ab und an damit konfrontiert. Mensch- 
liches, allzu Menschliches. Ich muß Ihnen wohl nicht erst 
sagen, daß es mir kein Vergnügen war, denn ich liebte sie, 
und wer schlägt schon gern den Menschen, den er liebt.“ 

Nun ist die Mär komplett, dachte der Kommissar, jetzt hat 
er mir eine Geschichte serviert, die ich mitnehmen kann und 
mit der wir in der Lage sind, den Fall zu den Akten zu legen. 


Alles geht auf, keine Unbekannte mehr, ein klarer Fall — 
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. wie es der Staatsanwalt prophezeit hatte. Gleich, ob Fafoutis 
und er dem Reeder die Geschichte abkauften oder nicht, 
ging sie doch zu den Akten, und sie kam einer Reihe von 
Leuten sehr gelegen, darüber war sich Filias im klaren. 
Ärgerlich war aber vor allem, daß damit auch die Tonband- 
aussagen von Jeanette Graß viel von ihrer Wirkung ver- 
loren, denn kam er dem Reeder jetzt mit der Version vom 
Verlauf des Abends, die weitestgehend auf ihrer Schilde- 
rung basierte, müßte der sich nicht einmal die Mühe ma- 
chen, sie anzufechten, er brauchte sie im Gegenteil nur zu 
bestätigen, so gut fügten sie sich in das Bild ein, das er da 
von seiner Ehe mit Eugenie entworfen hatte. Natürlich war 
er zu seiner Frau gegangen, die ihn schon den ganzen Tag 
mit dem Vorwurf gequält hatte, er vernachlässige sie. Und 
dann hatte er sie ihren Wünschen entsprechend geschlagen, 
und es war nicht seine Schuld, wenn sie sich anschließend 
gleich in eine neue Depression stürzte. Der Streit bei der 
Ankunft der jungen Frau war dagegen belanglos, so etwas 
kam in der besten Ehe vor. 

Nein, sagte sich Filias, es hat keinen Zweck, ihm damit zu 
kommen. Doch wollte er nicht, ohne einen Hieb ausgeteilt 
zu haben, von der Insel gehen, also fragte er beiläufig: 
„Kennen Sie eine Jeanette Graß?“ 

Niarchos war keineswegs verdutzt, er hatte schon lange mit 
einer solchen Frage gerechnet. „Ja, gewiß“, antwortete er 
ruhig. A. 

„War sie am Abend des dritten Mai hier im Hause?“ 
Niarchos nickte. ö 

„Warum wurde sie nicht auf der Liste der Personen auf- 
geführt, die an jenem Abend auf der Insel waren?“ 

„Ich gebe zu, es war ein Fehler, sie nicht zu benennen, aber, 
mein Gott, man will Rücksicht nehmen. Wozu sollte sie in 
den allgemeinen Tratsch hineingezogen werden?“ 

„Gegen Sie, Herr Niarchos, wird in einer schwerwiegenden 
Sache ermittelt, sind Sie nie auf die Idee gekommen, Jea- 
nette Graß könnte Sie mit ihrer Aussage entlasten?“ 
Niarchos lachte. „Neir., die Idee konnte mir ‚gar nicht 


177 


kommen, denn die liebe Jeanette hatte sich an diesem 
Abend vollaufen lassen bis zur Besinnungslosigkeit. Mein, 
Kammerdiener und der Hubschrauberpilot mußten sie wie 
einen nassen Sack in den Helikopter hieven. Was hätte sie 
aussagen sollen?“ 

„Weshalb mußte sie denn noch in der Nacht abreisen?“ 
„Es war im Interesse des Mädchens, wie schon gesagt, sie 
sollte keinerlei Verdächtigung ausgesetzt sein. Aber es steht 
Ihnen ja jetzt frei, sie zu verhören. Brauchen Sie Ihre 
Adresse?“ 
Filias verzichtete, mühsam seine Beherrschung wahrend. 
Ihm stand während des. Gesprächs ständig das Bild der 
schlimm zugerichteten Jeanette Graß vor Augen, und er 
hätte viel darum gegeben, Niarchos ins Gesicht schreien zu 
. können, was er von ihm hielt. : 
„Es gab an diesem Abend zwischen Eugenie und mir eine 
leichte Verstimmung wegen eines Telefonats, das ich am 
Abend mit Charlotte Ford geführt hatte“, fügte Niarchos 
ungefragt seinen Aussagen hinzu. „Ich weise darauf hin, 
weil ich das Gefühl habe, Herr Kommissar, Sie wittern ir- & 
gendeinen Zusammenhang zwischen dem Aufenthalt von 
Jeanette Graß und dem Selbstmord meiner Frau. Es gibt in 
diesem Punkt keinen Zusammenhang, denn es war nicht das 
erste Mal, daß ich eine nette junge Frau auf der Insel 
beherbergte, und ich sagte Ihnen doch, daß Toleranz 
Eugenies starke Seite war. Wie Sie ja sicher wissen, hat sie 
sich auch nicht dagegengestemmt, daß ich Charlotte Ford 
heiratete. Sie war eine kluge Frau und wußte genau, wie gut 
sie daran tat, dieses Zwischenspiel zu tolerieren. Im allge- 
meinen hatte sie auch nichts dagegen, daß ich mich von Zeit 
zu Zeit bei Charlotte nach dem Befinden des Kindes erkun- 
digte, aber an jenem Tag hatte sie ihre depressive Strähne, 
der Regen hatte sie nervös gemacht, und deshalb ging.es ihr 
gegen den Strich, daß ich mit Charlotte telefonierte. Ich 
gebe zu, ich war an diesem Tag auch nicht in bester Verfas- 
sung; ich hätte nachgeben sollen. Leider fiel mir das erst 
gegen halb elf Uhr abends ein, und da war es zu spät...“ 
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„Wann haben Sie mit Frau Ford telefoniert?“ . 
„Habe ich das nicht schon zu Protokoll gegeben? Es war 
gegen einundzwanzig Uhr dreißig.“ 

„Und wann haben Sie Ihre Frau davon verständigt? Vorher 
oder nachher?“ Ri 

„Ich hatte mit ihr vorher davon gesprochen, ich wollte 
wissen, wie sie über eine Einladung an Charlotte dachte.“ 
„Wann etwa war das?“ 

„Ist das von Belang? Ich kann nur mutmaßen, weil man sich 
ja bei Gesprächen mit seiner Frau keine Notizen über die 
Uhrzeit macht. Es könnte gegen neun gewesen sein, bei 
Tisch.“ 

„Saßen Sie allein mit Ihrer Frau zu Tisch?“ 

Niarchos tat, als überlege er angestrengt. „Ich glaube, ja.“ 
„Sie erläuterten mir vorhin die Herkunft der blauen Flecke 
auf dem Körper Ihrer Frau; nach den Feststellungen der 
Mediziner datieren sie vom gleichen Tag. Wann sind Sie zu 
ihr gegangen und haben ihre, nun sagen wir, etwas ab- 
seitigen Bedürfnisse befriedigt?“ 

„Sie müssen diese Frage nicht beantworten‘, mischte sich 
Chambrun ins Gespräch. 

„Wenn sie der Wahrheitsfindung dient“, wehrte Niarchos 
großmütig den Beistand seines Anwalts ab. Er war sich 
seiner Sache sehr sicher. „Es war am späten Nachmittag, 
vielleicht gegen siebzehn Uhr.“ 

„Danke“, sagte Filias, dem damit auch noch eine plausible 
Erklärung dafür geliefert worden war, weshalb Eugenie 
gutgelaunt in die Küche gekommen war. Blieb nur noch die 
Frage, warum sie anderthalb Stunden später geweint hatte, 
aber danach würde er — wie mit Fafoutis abgemacht — den 
Reeder nicht fragen. Damit sollte er vor Gericht überrascht 
werden — falls er jemals vor Gericht stehen sollte. 
Obwohl der Himmel während der Rückfahrt des Kommis- 
sars von der Insel weiterhin blau und sonnig strahlte, war 
seine Stimmung die denkbar schlechteste. Ihm fiel ein, daß 
es ihm schon einmal so gegangen war, und er dachte bei 
sich, daß ihm die Insel irgendwie nicht guttat. Fremdes 
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Territorium, auf dem es sich schwer kämpfen ließ, noch 
schwerer jedoch siegen. Er hatte gewußt, was ihn erwartete, 
und trotzdem hatte er in diesem Zweikampf verloren. Keine 
einzige Runde war an ihn gegangen. Der Reeder konnte 
nun beruhigt mit der „Creole“ in See stechen. Für ihn war 
die Angelegenheit gelaufen, er hatte ihnen die Kapitula- 
tionsbedingungen genannt, sie brauchten nur noch an- 


zunehmen. In Filias wehrte sich jedoch alles dagegen. Er - 


kam sich hilflos vor, weil er nicht wußte, wie dem Reeder 


beizukommen war, aber zugleich sagte er sich, daß es doch . 


möglich sein mußte, ein so offensichtliches Verbrechen 
nachzuweisen. Vielleicht hatten Fafoutis und er noch nicht 
alle Möglichkeiten bedacht, vielleicht zeigte sich plötzlich ein 
Weg, den sie noch nicht gegangen waren, vielleicht kam 


ihnen irgendein Zufall zu Hilfe, vielleicht ... Es war töricht, 


er wußte es, aber er wollte nicht aufgeben, 


Als er in seiner Wohnung überraschenderweise Onkel \ 
Fakinos sitzen und auf ihn warten sah, ahnte er, daß ihm 


nun ein letzter entscheidender Hieb versetzt werden sollte, 
und es war ebendiese Ahnung, die ihn sich noch einmal 
nach Kräften wehren ließ. Der Onkel gab sich diesmal weder 
umgänglich noch rücksichtsvoll. Wütend fuhr er den 
Neffen an: „Deine Ganoven kannst du vielleicht an der Nase 
herumführen, aber nicht mich. Mir erzählst du, die 
‚Ameise‘ will den Fall zu den Akten legen — statt dessen 


bastelt ihr klammheimlich an der Anklageschrift! Bei mir 


nicht, mein Junge, merk dir, Onkel Fakinos erfährt alles.“ 
Der Kommissar zeigte wenig Lust, seinem Onkel zu ant- 
worten. Er blickte zu seiner Frau, die schweigend zwischen 
ihnen saß, er hoffte auf eine Erinunterung, aber es kam 
keine. Schließlich fragte er: „Bist du nur gekommen, mir 
das zu sagen?“ 

„Der Onkel will doch nur dein Bestes‘, mischte sich seine 
Frau ein, „begreif doch, daß man nicht immer so kann, wie 
man will, daß man sich arrangieren muß.“ 

Filias schaute sie erstaunt an. So kannte er sie nicht. Der 
Onkel hatte sie gut vorbereitet. 
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„Und worum geht es, wenn ich fragen darf?“ 

„Du sollst aus der Ermittlung in Sachen Niarchos ausstei- 
gen, darum geht es. Wenn du aussteigst, steht Fafoutis allein 
auf weiter Flur, und vielleicht kapiert er,dann, daß er sich 
verrannt hat‘, antwortete der Onkel. 

„Wieso hat er sich verrannt?“ 

„In seine Gerechtigkeitsduselei. Als ob Wereritigken alles 
wäre! An nationale Interessen zu denken, seid ihr wohl 
beide nicht in der Lage!“ 

„Ist es nicht im nationalen Interesse, wenn wir einem - 
Mordverdacht ohne Ansehen der Person nachgehen?“ 
„Ich höre immer ‚Mordverdacht‘. Auf Spetsopoula ist 
niemand ermordet worden, mein Junge. Eine drogensüch- 
tige Frau hat. zuviel Schlaftabletten geschluckt, das ist 
alles.“ 

„Das habe ich heut schon einmal gehört.“ r 
„Man kann es dir nicht oft genug sagen. Dein Fafoutis hat 
daraus einen ganzen. Kriminalfilm gemacht. Und warum? 
‚Doch nur, um zu beweisen, wie mutig und wie gerecht er 
ist. Ein Mann von Format eines Niarchos kam ihm gerade 
recht, endlich einmal vorzuführen, was alles in so einer 
‚Ameise‘ steckt. Nun, das ist seine Sache. Daß du dich aber 
hast zu seinem Erfüllungsgehilfen machen lassen, das ist 
unsere Sache, und damit ist ab heute Schluß.“ 

„Willst du mich zwingen, die Ermittlung einzustellen?“ 
„Warum nicht?“ : 

„Da bin ich aber äußerst gespannt, wie du das anstellen 
wirst.“ 

„Ganz einfach, du wirst versetzt, weg von Piräus, in irgend- 
ein Nest, wo sich die Füchse gute Nacht sagen. Das kann 
schon morgen geschehen, dazu genügt ein  Telefonan- 
ruf.“ 

Filias schwieg als Antwort auf diese Eröffnung. Fakinos und 
die Frau des Kommissars wechselten einen. Blick des Ein- 
verständnisses, und der Onkel schlug versöhnlichere Töne 
an. 

„Aber es muß ja nicht sein‘, sagte er, „du bist ja kein 
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dummer’Junge und wirst rasch begreifen, worum es eigent- 


lich geht. Nur darfst du mit dem, was ich dir jetzt sage, nicht 
hausieren gehen, wenn du nicht unversehens auf einer der 
beiden Internierungsinseln landen willst, denn es geht um 
allerhöchste staatliche Belange.“ 


„Behalte sie lieber für dich‘, wehrte Filias die Eröffnungen 


des Onkels ab. 

„Sei nicht kindisch!“ sagte seine Frau daraufhin. 

Der Onkel ließ sich nicht beirren. „Hör zu“, sagte er, 
„Gerechtigkeit ist eine sehr schöne Sache, wenn man sie sich 
leisten kann. Im Moment steht uns aber das Wasser bis zum 
Hals, denn was wir zuallererst brauchen, ist Geld. Die 
Wirtschaft muß angekurbelt werden, und wer soll das 
machen, wenn nicht die Männer, die über das nötige Geld 


für Investitionen verfügen. Was glaubst du, warum wir uns 


so um die Herren Reeder bemühen? Vielleicht, weil uns ihre 
Nasen so gut gefallen oder weil wir scharf sind, auf ihren 
Partys als gefeierte Gäste herumgereicht zu werden? Nein, 
mein Lieber, wir sind scharf auf ihr Geld. Sie sollen es 
nämlich in Griechenlands Wirtschaft stecken, damit hier 
bald der Weizen blüht. Darin sind wir uns alle einig. Leider 
hat unser Boß ein etwas einseitiges Faible für Herrn Onassis 
und möchte das Geschäft im wesentlichen mit ihm allein 
tätigen. Dagegen sperren wir uns vom Koordinationsmini- 
sterium mit allen Kräften, weil wir wissen, welchem Hai wir 
uns da ausliefern, also haben wir in aller Eile zu Stav- 
ros Niarchos Fäden geknüpft. Die beiden bekriegen sich 
ohnehin, also sollen sie das künftig zum Nutzen der grie- 
chischen Wirtschaft tun. Wir spielen den einen gegen 
den anderen aus. Das ist unser Plan. Nicht einem 
Hai den ganzen Brocken zuschanzen — denn die In- 
vestitionen werfen ja ganz schön was ab! —, sondern 
mindestens zwei darum kämpfen lassen, das ver- 
bessert unsere Bedingungen. Ich hoffe, du kannst mir 
folgen?“ 


„O ja“, antwortete Filias sarkastisch, „ich kann dir ganz 


ausgezeichnet folgen: Ihr braucht einen Niarchos mit. 
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sauberer Weste. Der Tod seiner Frau kam euch äußerst 
ungelegen.“ ; 
„Du sagst es“, bestätigte der Onkel, „und nun frage ich 
dich, was wiegt mehr, der Tod einer Reedersgattin oder der 
Wohlstand eines ganzen Landes? Vergiß nicht, es geht um 
Griechenland.“ 

Später, nachdem der Onkel gegangen war, erfuhr der 
Kommissar von seiner Frau, daß es für ihn noch um mehr 
ging. Sie fühlte sich schwanger, und er sah ihr an, wie | 
glücklich sie war. Ein Kind war all die Ehejahre ihr Wunsch 
gewesen, und fast hatten sie die Hoffnung auf seine Er- 
füllung aufgegeben, weil sich nie ein Anzeichen dafür 
einstellen wollte. Nun verkündete sie ihm, daß er Vater 
werden würde, und es gelang ihm nicht, sich darüber zu 
freuen. 


„Die Griechen als Staatsbürger müssen Vertrauen in die Justiz 
haben. Das griechische Rechtssystem ist das beste von allen, das in 
einer Gemeinschaft von Menschen je existiert hat, und wird es auch 
bleiben.“ 


Junta-Chef Oberst Papadopoulos 


„Ich bin ein von den Wirklichkeiten des Lebens unendlich ent- 
täuschter Mann.“ 


(Aristoteles Onassis, 
wenige Jahre vor seinem Tod) 


14. ‘Zwei Monate nach Eugenie Niarchos’ Tod lag 
ein neues, das dritte Expertengutachten über die To- 
desursache vor. Und Staatsanwalt Fafoutis bekam darin 
zu lesen, „die festgestellten Mißhandlungen haben alle 
während des komaartigen Zustands stattgefunden, in den 
Eugenie Niarchos geraten war, und sind als solche leicht. 
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Sie trugen keineswegs zum eingetretenen Ergebnis bei, da. 
sie einerseits von bestimmten schädlichen Einwirkungen des 


‚Seconal‘ herrühren und zum anderen mit Handlungen 


zusammenhängen, die dazu dienten, die Verstorbene zu 


Bewußtsein zu bringen.“ 


Nach dieser Lektüre fiel er in ein kurzes grimmiges Lachen. : 


Es war der schäbigste Kompromiß, den er in seiner, Amtszeit 
aus der Feder von sogenannten Experten vor Augen be- 
kommen hatte. Acht „ehrenwerte‘“ Wissenschaftler waren 
an der Produktion dieses peinlichen Machwerks beteiligt; 


neben den Gerichtsmedizinern Kapsaskis, Agioutantis, ' 


Syllantavos und Boukis, die schon für zwei sich wider- 
sprechende Gutachten als Autoren gezeichnet hätten, waren 
noch die Professoren an der Athener Universität Konstan- 
tinos Tountas (Chirurgie) und Dionyssios Varonos (Ex- 
perimentelle Pharmakologie) hinzugezogen worden. 
Außerdem hatte sich aber der Untersuchungsrichter Tri- 


chas bereit erklärt, auch noch sogeannte „technische Bera-: 


ter‘‘ des Angeklagten hinzuzunehmen, und so vermochten 


die von Niarchos bestellten Universitätsprofessoren Kon-_ 


stantinos Alevizatos (Chirurgie) und’ Konstantinos Moiras 
(Biologische Chemie) mit richterlicher Zustimmung die 
Wahrheit über den Tod der Eugenie Niarchos zu ver- 
fälschen. Ein einmaliger Vorgang, und Fafoutis hatte ge- 
.genüber Trichas mit seiner Meinung nicht hinterm ‚Berg 
gehalten, hatte ihn einen Feigling und Arschkriecher ge- 
nannt, der seine Berufsehre verraten hat. Den Unter- 


suchungsrichter hatte das aber kaltgelassen, denn ihm war 


kurz vor der Berufung der Gutachterkommission ein prall 
gefüllter Umschlag zugesteckt worden, dessen Inhalt mit 
einem Schlag seine privaten Probleme löste; er konnte 


davon seiner Frau einen ausgedehnten Urlaub auf den 


Bahamasinseln schenken, und dann reichte das Geld auch 
noch für einen Kurzurlaub an der Cöte d’Azur mit seiner 
kleinen Freundin. Er fühlte sich keineswegs unmoralisch 


oder gar als Verräter an seinem richterlichen Amte, wie es. 


dieser starrköpfige Staatsanwalt nannte, denn er hätte auch 


184 


“ohne das Kuvert so gehandelt, weil es unsinnig war, einem 
‘" Niarchos einen Mord anhängen zu wollen. 
Am Abend nach der Lektüre des dritten und letzten 
‚Gutachtens über die Todesursache der Eugenie Niarchos 
saß Staatsanwalt Konstantinos Fafoutis in seiner kleinen 
 Junggesellenwohnung und riß die dünne Plasthülle von 
einem schmalen Karton, auf dessen oberer Seite die Stadt- 
ansicht von Athen in den leuchtendsten Farben prangte. 
"Diesmal waren es nur eintausenddreihundert Puzzleteile, 
die er zusammenzufügen hatte, damit das gleiche Bild noch 
einmal entstand. Er wollte nicht gar zuviel Zeit darauf ver- 
‘- wenden und hatte deshalb mit Bedacht nach einem farb- 
 .freudigen Puzzle gegriffen, bei dem die Suche nach dem 
"passenden Teil nicht über Gebühr dauerte. Und daß es 
Athen war, das er da zusammenfügte, war ihm auch. recht 
"gewesen, denn es erinnerte ihn stets daran, gegen welche 
....Macht er sich stemmte, wenn er darauf beharrte, den Fall 
‚Niarchos nicht einzustellen, sondern Anklage zu erheben. 
Seit Kommissar Filias einen überraschenden Erholungs- 
' urlaub antreten mußte, stand er allein in seinem Kampf um 
die Wahrung von Recht und Gerechtigkeit, wie er sie sich 
vorstellte. Es hatte ihn getroffen, daß sich der Kommissar 
ohne eine Erklärung, ohne ein Wort aus dem Ermittlungs- 
verfahren davongemacht hatte. Er ahnte, wer ihm zu diesem 
Erholungsurlaub verholfen hatte, war aber dennoch ent- 
täuscht von der mangelnden Zivilcourage des Kommissars, 
denn er hatte ihn geschätzt und sich im stillen schon darauf 
gefreut, mit ihm auch in Zukunft zusammenarbeiten zu 
“ können. 
Nun sahen sie ihn im Landgericht und in der Staats- 
anwaltschaft alle als einen hirnverbrannten Burschen an, 
der um eines Prinzips willen immer wieder mit dem Kopf 
gegen die Wand rannte. Für viele war er zu einer komischen 
Figur geworden, er wußte das, jedoch störte es ihn wenig, 
denn wenn man ein Ziel verfolgt, darf man keine Rücksicht 
"auf die Meinung der Umwelt nehmen, da halfen nur Hart- 
ir näckigkeit, Ausdauer, ein dickes Fell — und Ideen, denn. 
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wenn man die nicht hatte, nützte einem die ganze Ausdauer 
nichts. Es war wie beim Schachspiel, je raffinierter ein Zug‘ 
. des Gegners war, desto mehr mußte man sich seinerseits 
anstrengen, einen noch raffinierteren zu finden. Während 
er still vor sich hin puzzelte, arbeiteten seine grauen Zellen 
auf Hochtouren. Man hatte ihm schon die meisten seiner 
Figuren geschlagen, und es gab nicht mehr viel Felder, auf 
die er sich begeben konnte, ohne matt gesetzt zu werden. 
Wenn ihm wenigstens das zweite Gutachten zur Verfügung 
gestanden hätte, damit wäre etwas anzufangen gewesen, 


aber so galt vor Gericht lediglich das letzte, und mit dem 


konnte er sich höchstens den Hintern wischen. Auf Grund 
des Tonbandgesprächs mit Jeanette Graß hatte er einen 
vorsichtigen Kontaktversuch zum Familienclan der Livanos 
aufgenommen, hatte sich bei Georgios Livanos, dem Bruder 


der Verstorbenen, erkundigt, ob die Familie Livanos im 


Falle einer Anklage eventuell Nebenklage erheben wolle; 
doch nachdem die erste Antwort ein entschiedenes Ja be- 
inhaltet hatte, waren die nachfolgenden spärlichen Mitteilun- 


gen aus dem Hause Livanos längst nicht mehr in so einem 


entschlossenen Ton gehalten. Irgendwer war da hinter den 
Kulissen am Werk, um die Wogen zu glätten, aber Fafoutis 
wußte nicht wer, denn die Familie Livanos zog ihn nicht zu 
ihren Familienratssitzungen hinzu. 
Der Zustand der Toten, das war der einzige handfeste 
Beweis, den er ins Treffen führen konnte, doch da war das 
Gutachten. Immer wieder kam ihm das Gutachten in den 
Sinn, während er die ersten Teile des Zeus-Tempels zu- 
sammenfügte, der zu der von ihm gewählten Athen-Ansicht 
gehörte. Das Gutachten? Man müßte es anfechten. Der 
Kuhhandel, der da getroffen wurde, ist zu offensichtlich, 
sie können gar nicht alle gerichtsmedizinischen Grundsätze 
beachtet haben. Es müssen ihnen Fehler nachzuweisen sein. 
Das ist der Weg, den ich noch gehen kann, damit kann ich 
aus der Ecke herauskommen, in die sie mich manövriert 
. haben. j 
Nach diesem Abend beschäftigte sich Konstantinos Fafoutis 
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# nur noch mit den vorliegenden drei Gutachten und mitdem - 
" dickleibigen Lehrbuch der Gerichtsmedizin von K.’Iliakis, 


X. das an allen Universitäten als verbindliches Unterrichtswerk 


“galt. Und am 22. August 1970 legte er dem Land- 
. gerichtspräsidenten von Piräus auf 44 Seiten seine Beweis- 
mittel dar und verlangte die Eröffnung des Hauptverfah- 
rens gegen Stavros Niarchos, „damit er für schuldig be- 
funden und verurteilt wird, daß er in Spetsopoula, in der 
.. Nacht vom 3. auf den 4. Mai 1970, vorsätzlich beschlossen 
hat, ein Verbrechen zu begehen, nämlich eine Körperver- 
‘ letzung, welche den Tod seiner ehemaligen Ehefrau Euge- 
nie Niarchos geborene Livanos, 42 Jahre alt, zur Folge hatte, 
daß;er an ihr Körpermißhandlungen verursachte, mit dem 
Ergebnis, daß diese daraufhin verstarb“. 


- Nachdem dieser Schritt des Staatsanwalts bekannt wurde, 
gaben Anwalt Chambrun und der Niarchos-Neffe und 
. Werftdirektor Konstantinos Drakopoulos eine Pressekon- 
Hi ferenz, i in der Chambrun erklärte: „Ich verstehe überhaupt 
nicht, was Staatsanwalt Fafoutis bewogen hat, eine neue, 
augenscheinlich völlig unbegründete Beschuldigung zu 


;, erheben. Mein Klient läuft so gut wie keine Gefahr. Kein 


Gericht wird ihn verurteilen.“ 

Und der Neffe des Reeders sekundierte: „Wir besitzen den 
Bericht der medizinischen Sachverständigen, in dem die 
wahren Begebenheiten geschildert werden. Der Staats- 
anwalt kann sagen, was er will. Wir glauben an die Auf- 
fassung der Ärzte.“ 

Als die Journalisten sich nach dieser Preuiekinifsten: auf. 
kürzestem Weg zu Fafoutis begaben und ihn nach seiner 
“Haltung befragten, antwortete er nur kurz: „ich werde 
meine Pflicht tun, koste es, was es wolle.“ 

' Der Reeder Stavros Niarchos lag derweilen auf dem Deck 
seines Dreimasters „Creole“ und ließ sich während einer 
. Kreuzfahrt auf dem Mittelmeer behaglich braun brennen. 
"Zum Richterrat, der über die Anklageerhebung oder die 
“Einstellung des Verfahrens zu entscheiden hat, gehörten 
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neben dem Landgerichtspräsidenten Tsifras als Vorsitzen- 
dem der Untersuchungsrichter Trichas — nun bereits von 
seinem Kurzurlaub zurückgekehrt, während seine Frau 


noch immer auf den Bahamas weilte — und der etwas 


‚farblos geratene Richter Vravaressos. Alle drei mußten sie 
sich ausgiebig mit dem 44-Seiten-Antrag des Staatsanwalts 
Fafoutis befassen, in dem er es sich über weite Strecken 
angelegen sein ließ, das dritte Gutachten der Sachverstän- 
digen zu erschüttern. Er findet es anfechtbar, weil die 
Analyse mehr als zwei Monate nach dem Tode von Eugenie 
Niarchos gemacht worden ist, außerdem seien die unter- 
suchten Organe — Gehirn, Nieren und Eingeweide — in 
einer Formalin-Lösung übergeben worden, aber ... so 
Fafoutis: „Die zur toxikologischen Prüfung entnommenen 
Organe sind nach herrschender Lehrauffassung bis zur 
Analyse in einem Kühlschrank aufzubewahren. Der Zusatz 
von Konservierungsmitteln ist zu vermeiden. (K. Dliakis, 
Gerichtsmedizin, Band A, Seite 18)‘ 

Dieser grobe Verstoß gegen die gerichtsmedizinische Praxis, 
dachte er, müßte genügen, das Gutachten für null und 
nichtig erklären zu lassen. Aber er hat noch weit mehr 
Fehler und Ungereimtheiten zusammengetragen, und die 
sollten sie erst mal vom Tisch wischen. 

„Wenn der Tod infolge von Barbituraten eingetreten wäre, 
dann hätte die Leiche eine rosarote oder hellrötliche Farbe 
haben müssen (K. Iliakis, Gerichtsmedizin, Band A, 
Seite 40), was hier jedoch nicht der Fall war ... Infolgedes- 
sen sind die Todesursachen woanders zu suchen. 

Die Annahme, die Verletzungen seien während der Be- 
mühungen entstanden, die Bewußtlose zu wecken, liegt 
außerhalb jeder logischen Wahrscheinlichkeit. Auch die 
Vorkommnisse, wie sie Stavros Niarchos selbst darstellt, 
schließen den Selbstmord seiner Gattin durch ‚Seconal‘ aus, 
so wie ihn das gesamte Untersuchungsmaterial. aus- 
schließt... 

Vielmehr liegt hier ein Fall von Mißhandlung mit tödlichem 
Ausgang vor. Er nützt offensichtlich sein an diesem Tag 
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geführtes Ferngespräch. mit Amerika aus. Niarchos be- 
hauptet gleichfalls, er sei nach diesem Ferngespräch schla- 


E . fen gegangen, habe das Licht ausgeschaltet, aber gegen 22 


:Uhr 25 daran gedacht, (seiner Frau) die Einladung an 

‘ Charlotte Ford zu erklären. 

‘Er sei in ihr Schlafzimmer gegangen, habe sie aber bewußt- 
los auf ihrem Bett gefunden und gedacht, sie habe Schlaf- 
mittel genommen, weshalb er ihr Ohrfeigen verabreicht, sie 
stark geschüttelt habe usw. Diese Behauptungen lassen 

.„ verschiedene Fragen zu Lasten des Angeklagten entste- 
hen: 

:1. Aus welchem Grund hat er so lange Zeit nach dem 
Gespräch daran gedacht, seiner Gattin Erklärungen ab- 
zugeben? 

2. Warum hat er, als er in ihr Schlafzimmer trat und sie 
schlafend gefunden hat, ihren Schlaf als verdächtig an- 
‚gesehen, nachdem auch er sich nach Beendigung des Fern- 
gesprächs in seinem Zimmer hingelegt hatte? Ist es aus- 
geschlossen, daß seine Gattin schneller eingeschlafen war, 
entweder auf natürliche Weise oder nach der üblichen Dosis 
an Schlafmitteln, die sie, wie er selbst bestätigt, seinem 
Wissen nach einnahm? 

3. Wenn sie geschlafen hat, aus welchem Grund hat er sie 

aufgeweckt, wenn man bedenkt, daß das chronische Thema 

Ford nicht mehr so tragisch und sicher nicht so dringlich 

“ war, um sie sofort aufzuwecken? 

Und warum hat er weiter sofort telefonisch seinen in diesem 
Augenblick abwesenden Privatdiener Angelos Markini ge- 
rufen und nicht ein Mitglied des in der Villa befindlichen 

"Personals — etwa die anwesende und besonderes Vertrauen 

'genießende Kammerzofe? 

Warum sollte ausgerechnet der Kammerdiener gerufen 
: werden, um der unbekleideten Herrin des Hauses zu helfen 


sie trug nach Bestätigung des Hausherrn und des Dieners 


nur ein Nachthemd und nicht einmal ein Höschen —, und 
., warum nicht ihre eigene Zofe? Warum wurde niemand 
sonst vom Personal zu Hilfe gerufen? 
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Schließlich, warum holte er, als er angeblich bemerkte, daß 
eine Vergiftung durch Barbiturate vorlag, nicht sofort zur 
Ersten Hilfe den Arzt von Spetsä, der in einer Viertelstunde 
bei der Kranken hätte sein können, da Spetsä von Spet- 
sopoula nur sieben Motorboot-Minuten entfernt ist? Er 
hätte doch Erste Hilfe leisten können, unabhängig von Dr. 
Arnaoutis, der aus Athen gerufen wurde und erst nach zwei 
Stunden ankam.“ 

Dann kam der Staatsanwalt auf Seite 17 seiner Ankla- 
gebegrünaung zu dem Schluß, daß Niarchos nach einem 
Streit um etwa 22 Uhr im Schlafzimmer Eugenies „brutal 
auf sie einschlug, womit er die gerichtsmedizinisch fest- 
gestellten Mißhandlungen verursachte“. Danach, so urteilte 
er, könnte sie sich selbst oder jemand anders ihr Schlafmittel 
verabreicht haben. 

Am Ende der Anklageerhebung forderte er ein Verfahren 
gegen den Milliardär nach den Paragraphen 311 und 52 des 
griechischen Strafgesetzbuches, die Haftstrafen zwischen 
fünf und zwanzig Jahren vorsehen. Und er verlangte: „Da 
die Tat den Charakter eines Verbrechens trägt, ist es nach 
Art. 282 und 315 der Strafprozeßordnung gesetzmäßig, daß 
die Verhaftung des Angeklagten angeordnet wird und nach 
Untersuchungshaft das Gerichtsverfahren eröffnet wird.“ 


Der Richterrat trat am 9. September zum ersten Mal zu- 
sammen, um über den Antrag des Staatsanwalts zu bera- 
ten. 

Fafoutis gab sich keinen Illusionen hin, was die Haltung des 
Untersuchungsrichters betraf, anders verhielt es sich dage- 
gen mit dem Landgerichtspräsidenten Tsifras, der in den 
letzten Wochen mehrfach zu erkennen gegeben hatte, daß 


ihm die Pressionen aus Athen über waren. Richter 


Vravaressos, das dritte Mitglied des Areopag, des Richter- 
rats, der über die Anklageerhebung zu entscheiden hatte, 
würde sich wahrscheinlich der Entscheidung des Land- 
gerichtspräsidenten anschließen, weil er sich bisher stets der 
Meinung seiner Vorgesetzten angeschlossen hatte, und 
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somit. hatte Fafoutis’ Antrag. bereriligle user an- - 
‘genommen zu werden. Der Staatsanwalt machte sich im 
‘Vertrauen auf die Stichhaltigkeit seines Schriftsatzes durch- 


aus Hoffnungen, am Ende als Sieger aus dem Zweikampf 


. „mit Niarchos hervorzugehen. 
', Ausgerechnet seinem besten Freund kam es zu, ihm diese 
Hoffnungen zu zerstören. Fafoutis war eben erst auf- 


+. gestanden, als Milones ihn anrief und zu einem Kaffee 


“türkisch einlud. Der Staatsanwalt wandelte die Einladung in. 
‚ein gemeinsames Frühstück in seiner um. 

R- „Du solltest vorher schon etwas essen‘, sagte Milones, „was 

‚ich .dir mitzuteilen habe, läßt sich auf nüchternen Magen 


schlecht vertragen.“ 


„Seit Mai dieses Jahres bin ich in dieser Hinsicht aus- 
j "gezeichnet trainiert‘, entgegnete Fafoutis und machte in 
‘aller Ruhe Toilette, bis der Freund in der Tür stand. Der 

ei „drückte ihm als erstes den „Regierungs-Anzeiger“ in die 
‘Hand und sagte: „Ich weiß ja, daß du kaum Zeitungen liest, 
‘deshalb habe ich dir unser Regierungsblättchen gleich 
“ mitgebracht. Aber setz dich vorher!“ 

Nachdem er das darin abgedruckte Königliche Dekret - 
Nummer 268 gelesen hatte, wußte er, was die Stunde ge- 
schlagen hatte. E 

Die Regierung in Athen verkündete darin genau einen Tag 

‚nach der ersten Sitzung des Richterrats „die Genehmigung 
zur. Einfuhr von 190 Millionen US-Dollar seitens des Herrn 

‚ Stavros Niarchos zur Realisierung von Industrie-Investitio- 
nen“. Unterschrieben war der neununddreißigseitige ’ 

‚Kontrakt zwischen der Junta und dem Milliardär von Vi- 


T zekönig Zoitakis, den die Obristen an die Stelle des 


-emigrierten Königs gesetzt hatten, sowie.den Ministern 
»: Makarezos (Koordination), Androutsopoulos (Finanzen) - 
und Kypräos (Industrie). 

„Nimm’s nicht als persönliche Niederlage“, riet Milones 
dem Freund, „unter anderen Umständen wärst du als 
‘Sieger daraus hervorgegangen.“ 

Fafoutis ging nicht auf Milones’ Tröstungsversuch ein, ge- 
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dankenversunken sagte er: „Das war die Karte, die er die 
ganze Zeit im Ärmel versteckt hielt.“ 
„Und es haben noch mehr außer dir versucht, sie ihm 
herauszuziehen. Onassis ist zu Papadopoulos gegangen und 
hat ihm gedroht, seine Dollars nicht in Griechenland zu 
investieren, wenn sich die Junta zum Komplicen eines 
Mörders macht.“ 


„Rein zufällig war Niarchos diesmal der Mörder, es hätte 


auch Onassis sein können.“ 1 

„Wem sagst du das, nur kannst du dir deine Verbündeten 
ja in den seltensten Fällen wählen, in diesem Fall war 
Onassis dein Verbündeter, und wenn selbst seine Millionen 
nicht vermocht haben, Stavros Niarchos auf die Ankla- 
gebank zu bringen, wie solltest du es dann schaffen, der 
lediglich das Recht auf seiner Seite hat.“ 

„Gib dir keine Mühe, Nikolas, du mußt mich nicht trösten, 
ich habe alles getan, was mir möglich war.“ 

„Das sage ich ja.“ 

„Darum geht es nicht, weißt du, ich sehe nur keinen Sinn 
mehr für mich. Wozu soll ich mich für ein Recht abschin- 
“ den, das mit einem Federzug der Regierung außer Kraft 
gesetzt werden kann?“ 

„Du erwartest darauf von mir hoffentlich keine Antwort.“ 
Fafoutis verfiel ins Sinnieren. 

„Wenn man sich vorstellt“, sagte er, „daß es jemandem 
gestattet ist, sich seiner Frau straflos durch Mord zu ent- 
ledigen, weil gewisse Leute mit ihm einen Vertrag über 


zweihundert Millionen Dollar abschließen wollen, dann muß‘ 


man schon schwer an sich halten, um nicht eine Ladung 
Dynamit zum Beispiel im Koordinationsministerium zu 
zünden.“ 

„Das gäbe eine Schlagzeile!“ rief Milones voll ehrlicher 
Begeisterung, „Staatsanwalt sprengt Minister in. die 
Luft!“ 


Mit ihm ging der Zeitungsmann durch; als er sah, wie wenig ' 


dem Staatsanwalt nach Scherzen zumute war, sagte er: 
„Entschuldige, Konstantinos, aber was uns bleibt, ist der 
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Galgenhumor, und wenigstens den sollten wir auskosten. 

Dabei fällt mir ein, das Tollste habe ich dir ja noch gar nicht 

erzählt! Der Livanos-Clan hat einen neuen Familienrat ein- 

berufen, und stell dir vor, Niarchos ist dazu eingeladen.“ 

„Wahrscheinlich die Versöhnungsfeier“, mutmaßte Fafou- 

tis. 

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß Onassis sich so rasch 

geschlagen gibt.“ j 

„Was bleibt ihm anderes übrig? Der Punkt geht eindeutig 
an.Niarchos. Nachdem er von Onassis durch die Heirat mit 
Jacqueline Kennedy auf dem Gebiet endgültig geschlagen 
worden war, hat er es nun geschafft, vor aller Augen seine 
Frau umzubringen, ohne dafür wenigstens hinter Gitter zu 
müssen. Das soll ihm Onassis erst mal nachmachen!“ 


* 


Am 17. September 1970 entlastete der Richterrat den 
.  Reeder Stavros Niarchos mit dem Beschluß 775/1970 und - 
‚ordnete die Rückerstattung der Kaution von 500000 Drach- 
' men an. Die Begründung stützt sich auf das dritte Sach- 
verständigen-Gutachten und erwähnt, „eine große Anzahl 
von Zeugen“ habe ausgesagt, daß Niarchos versuchte, 
Eugenie zu Bewußtsein zu bringen. Dabei war der Reeder 
: aber nach eigener Aussage mit seinem Kammerdiener allein 
im Zimmer der bewußtlosen Eugenie gewesen. Woher mit 
einemmal die große Zahl von Zeugen? 
Weiter begründete der Richterrat die Halsverletzungen, die 
Fafoutis als Würgegriffe definiert hatte, damit, daß „ein 
starker Druck“ erforderlich war, um den Kopf der Be- 
sinnungslosen zu heben. Nun faßt man ja aber nicht am 
Hals an, wenn man den Kopf heben will, sondern an dessen 
Hinterseite. Den Richterrat ficht das nicht an. Wozu auch? 
Der Freispruch fiel nicht in Piräus, sondern in Athen. 
Niarchos ließ durch einen seiner Sprecher mitteilen, daß er 
hoffe, es werde ihm nun erlaubt sein, in der Privatsphäre 
seiner Familie zu trauern. „Herr Niarchos“, fügte der 
Sprecher hinzu, „hat nie daran gezweifelt, daß die für ihre 
Unparteilichkeit und ihren Gerechtigkeitssinn berühmte 
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griechische Toxd kom schließlich MN schen würde; wi: = i 
Von Staatsanwalt Konstantinos Fafoutis ist als letzte Äuße- Er 


rung zum Fall Niarchos die telefonische Antwort auf die N 


Anfrage eines Journalisten nach dem Stand der Dinge. ; 
bekannt, die da lautete: „Ich kann und darf dazu nichts . = 


sagen.“ 


- Bleibt noch hinzuzufügen, daß die Familie Livanos eine alle s 
Seiten befriedigende Lösung des Falls zuwege brachte, über j 


die die Zeitungen folgendermaßen berichteten: 


„Stavros Niarchos, 62, griechischer Großreeder, und Tina. 


Livanos, 41, Ex-Ehefrau des Niarchos-Konkurrenten A. 


Onassis, heirateten unter Ausschluß der Öffentlichkeit in Be 


Paris. Vergangenen Donnerstag wurde das Paar im ex- 


klusiven 8. Arrondissement von Bezirksbürgermeister Roger L 
Monnet getraut. Einzige Zeugin der Eheschließung: Tinas_ 
Mutter Arietta. Sie hatte Niarchos bereits einmal zum. 


Schwiegersohn — 1947 heiratete er ihre Tochter Eugenie.“ 


Damit blieb Niarchos der Livanos-Vermögensanteil und £ 


dem Livanos-Clan die daraus resultierenden Profite! 


„Ich habe“, so ließ Niarchos laut werden, „Tina aha er 


geliebt, als sie noch die Frau von Aristoteles Onassis war.“ 


Diese jahrzehntelange Liebe vermochte sie jedoch gleich- as 
falls nicht vor einem mysteriösen Tod auf der Insel Spet- 
sopoula zu bewahren. Wieder war es ein Selbstmord, und 


wieder wurde der Gendarmerie-Kommandant Kotronis 


mit dem ‘Motorboot von der Insel Spetsä geholt, damit alles’ . 
seine Ordnung hatte. Nachdem er zurückgekehrt war, 
meinte seine Frau Maria: „Nur gut, daß du kein Milliardär 
bist — sonst würde ich mich am Ende noch vor dir fürch- 


“ 


ten. 
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